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Bewegung

Keine Wende ohne Basis
Die Politik hat reagiert, weil die Medien das 
Thema Landwirtschaft schlagartig auf die Titel­
seiten brachten. Der Kanzler spürte die Stim­
mung und verkündete die Agrarwende. Aber 
diese Agrarwende gegen alte Interessen ge­
lingt nur, wenn nach den Medien das gesell­
schaftliche Bündnis die Regie übernimmt.
Seite 3

Freie Bauern Bayerns
Unabhängig vom alten Verband vernetzen sich 
in Bayern „freie Bauern". Die eigenständigen 
Bauerngruppen aus allen Regionen Bayerns 
verstärken angesichts der aktuellen Situation 
nun ihre Zusammenarbeit. Sie treten ein für 
eine sozial ausgewogene Agrarpolitik und eine 
Ökologisierung der gesamten Landwirtschaft. 
Seite 7

Märkte

Ökolandbau nicht kaputt fördern
Der Ökolandbau soll Wege aus der BSE-Krise 
zeigen. Doch welche Bedingungen bestimmen 
heute den Markt für Öko-Bauern? Und was ist 
von erhöhten Flächenprämien und dem Ziel 
schnellen Wachstums zu halten? Eine Analyse 
und Vorschläge für Absatzförderung auf 
Seite 14-15

Energie
Die Vielseitigkeit der Pflanzenölverwendung 
zeigt eine Erzeugergemeinschaft in Bayern, die 
den Rapskuchen verfüttert und mit dem Öl 
Auto fährt. Über technische Möglichkeiten in­
formierten im AK Energie bei der Mitgliederver­
sammlung Fachleute der Vereinigten Werkstät­
ten. Seite 17

Politik

Schwerpunkt BSE-Krise
Die Krise ist von Dauer, es gibt kein Zurück. 
Was heißt das für Bauern und Bäuerinnen? 
Sollen bei einem BSE-Fall ganze Herden oder 
Altersgruppen gekeult werden? Wie soll der 
Markt entlastet werden? Wo steht die AbL? 
Wie verlässt Funke die Bühne? Wie ergeht es 
einer Bäuerin, die wissen will, was im Milch­
austauscher ist? Und wie sicher war denn 
deutsches Tiermehl? Seite 9-13

weitere Themen
AgrarBündnis-Pressekonferenz Seite 2, Der 
Nachwuchs demonstriert in Berlin Seite 4, 
Europäische Solidarität gegen die Nachbau­
gebühren Seite 5, Grünland stärken Seite 6, 
Biobauern gründen Aktiengesellschaft Seite 
8, Witzenhäuser Konferenz um die Hofnach­
folge Seite 18
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ö ie h t  so eine Agrarfabrik aus?“ 
Das hat die Bauernfamilie Lodemann, deren Hof von BSE be­
troffen ist, auf ein Transparent am Giebel ihres Boxenlaufstalls 

geschrieben. Wenn der Kanzler ein „weg von den Agrarfabri­
ken“ fordert, dann können und düifen gerade solche Höfe nicht 
gemeint sein. Im Gegenteil: Die Agrarpolitik muss solche „redli­

chen Bauern“ (Schröder) fördern und sie schützen -  vor den 
Agrarfabriken und vor der Agrarindustrie! 

Die Geflügelhaltung ist den Bauern bereits zum großen Teil von 
Agrarindustriellen weggenommen worden. Diese betreiben ent­

weder selbst riesige Agrarfabriken (mit jeweils 1 Million Hen­
nen in Käfighaltung) oder kontrollieren in der Hähnchenhal­
tung über die Lohnmast in abhängigen bäuerlichen Betrieben 
den gesamten Produktionsprozess: Zucht, Aufzucht, Stallbau, 
Haltung, Fütterung, Medikamention, Schlachtung, Preise und 

Vermarktung. Ähnliche Entwicklungen sind auch im Schweine­
sektor weit vorangeschritten.

Dieses Beispiel zeigt: Die Agrarindustrie aus dem vor- und 
nachgelagerten Bereich regiert bereits in viele Bauernhöfe hin­

ein. Wie sehr agrarindustrielle Prinzipien den Bauern aufge­
zwungen werden, zeigt sich auch an Milchaustauschern: Bau­

ernhöfe, die Kühe melken und zugleich Kälber aufziehen, brau­
chen eigentlich keine Milchaustauscher. Elementar und struktu­
rell auf Milchaustauscher angewiesen sind jene Großmäster, die 

diese Verflechtung im bäuerlichen Betrieb aufgehoben haben, 
und getrennt von Kühen rationalisierte Kälbemtast betreiben. 

Erst nachdem diese Betriebe, gefördert durch die gezielte Agrar­
politik, den „Milchaustauscher“ mit billigem Tierfett streckten, 
wurde diese Art der Kälberaufzucht im Wettbewerb auch den

Bauernhöfen aufgezwungen. 
Ähnliche Beispiele dafür, 

wie agrarindustrielle Tech­
niken, Strukturen und 

Prinzipien wie Krakenar­
me in die Bauernhöfe hin­

einragen, gibt es zuhauf: 
bei Pflanzen- und Tierzucht, Fruchtfolge, Gentechnik, Futter­
mitteln, Agrarchemie, Standardisierung und Verbilligung der 

Agrarprodukte (ähnliches droht auch im Ökolandbau). 
Die vollendete produktionstechnische Form der Industrie ist die 
Fabrik, die der Ägrarindustrie ist die Agrarfabrik. Für beide gel­
ten die gleichen Prinzipien: Extreme Arbeitsteilung und kapital­

intensive Mechanisierung, Entwertung*der Qualifikation und 
der Würde der Arbeit, Gleichgültigkeit gegenüber Standort, Na­

tur oder Produktionsstoff, Konzentration der Produktion auf 
engem Raum, billige Massenproduktion für anonyme Märkte, 
Ausrichtung allein am Profit. Das alles passt nicht zur Land­

wirtschaft, die es mit einem bestimmten Standort und Boden zu 
tun hat, mit lebenden Pflanzen und Tieren und mit der Erzeu­

gung von Mitteln zum Leben. Das alles passt auch nicht zu bäu­
erlichen Prinzipien: Ausrichtung an Erhalt des Hofes und des 
Arbeitsplatzes, Denken in Generationen, Bindung an Heimat, 

Dorf und Region, Wirtschaften in verflochtenen und sich ergän­
zenden Kreisläufen, Verantwortung für Natur und Tier ...

Die bisherige Agrarpolitik folgte der Logik eines forcierten 
„Wachsen oder Weichen“ und der Logik der Agrar-Industriali- 
sierung -  beeinflusst von Agrarindustrie, von der Allianz Bau- 

ernverband-Genossenschaften und von Großbetrieben. Die 
BSE-Krise kann zu einer neuen Agrar- und Ernährungspolitik 

führen, die im Interesse von Bauern und Bäuerlichkeit liegt
-  egal ob Öko oder konventionell. 

Fast noch wichtiger als die geplanten Maßnahmen ist die Tatsache, 
dass neu über Landwirtschaft und Bauern diskutiert wird und dass 

sich neue Wege und Bündnisse mit der Gesellschaft auftun. Alte 
Loyalitäten gegenüber Politikern, Funktionären und Meinungsfüh- 
rem sind -  auch bei Bauern -  ins Wanken geraten. Vorschläge für 

neue Wege fallen auf einen fruchtbaren Boden. Das Motto der 
AbL bewährt sich: „Bauernhöfe statt Agrarfabriken!“ 

\ Eckehard Niemann

Bündnis stärkt die Wende
AgrarBündnis und DNR werden Regierung bei Agrarwende unterstützen

K o m m e n t a r

Agrarfabrik?

In der Frage der Agrarwende stehen wir 
voll hinter dem Kanzler" Das kündigte 

Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf, 
Bundesvorsitzender der Arbeitsgemein­
schaft bäuerlicher Landwirtschaft (AbL), 
auf der gemeinsamen Pressekonferenz 
von AgrarBündnis und Deutschem Na­
turschutzring (DNR) zum Auftakt der 
Grünen Woche in Berlin an.
„Wir sind in den Verbänden gut vorberei­
tet auf die Agrarwende. In wesentlichen 
Fragen sind wir einig und nun hoch er­
freut, dass der Bundeskanzler unsere Ge­
danken aufgegriffen hat“. Doch das wer­
de „kein Spaziergang“, aber: „Wir stützen 
der Regierung den Rücken, wenn ihr 
scharfer Gegenwind der agrarindustriel­
len Interessenverbände entgegenweht“, 
so Graefe zu Baringdorf. „Wenn wir das 
hier heute vertretene Bündnis nehmen, 
das auf eine lange Zusammenarbeit zu­
rückblicken kann, dann sind wir zahlen­
mäßig dem DBV deutlich überlegen“, 
wies Graefe zu Baringdorf auf die Bedeu­
tung der gesellschaftlichen Verbände hin. 
Eine Landwirtschaft, die bäuerliche Wer­
te mit den Anliegen des Verbraucher-, 
Tier- und Umweltschutzes in Einklang 
behält, benötige zwar einen höheren Preis 
für das einzelne Produkt, aber sie mache 
die Gesellschaft reicher.
Hubert Weinzierl, frisch gewählter neuer 
Präsident des Deutschen Naturschutz­
rings DNR, bot in Berlin den Bauern eine 
Partnerschaft an. Die Verbraucher und 
Verbraucherinnen seien dazu bereit. Der 
DNR vertrete als Dachverband der Na­
tur- und Umweltschutzverbände zusam­
men rund 5 Mio. Mitglieder. „Wir wollen 
die Agrarwende mit der Mehrheit der 
Landwirte schaffen. Die uneinsichtigen 
Funktionäre bitten wir, endlich die Zei­
chen der Zeit zu erkennen und sich nicht 
gegen die Verbraucher zu stellen“, so 
Weinzierl. Für den gelernten Forstwirt ist

BSE eine Wertekrise: „Die Gesellschaft 
muss sich neu positionieren im Umgang 
mit der Natur.“ Die Gesellschaft müsse 
nachdenken, z.B. darüber, dass sie mehr 
Geld für Autos als für Lebensmittel ausge­
be. „Wir sagen der neuen Ministerin unse­
re Unterstützung zu.“

Keine Landwirte-Fresser
Der Präsident des Deutschen Tierschutz­
bundes, Roland Apel, warnte davor, sich 
allein auf den ökologischen Landbau als 
Lösung zu konzentrieren: „Wir müssen 
die gesamte konventionelle Landwirt­
schaft einbinden. Wir sind keine Land­
wirte-Fresser!“ Als Beleg für dieses Be­
kenntnis wies Apel auf das Marken- 
fleischprogramm NEULAND hin, das 
der Deutschen Tierschutzbund zusam­
men mit der AbL, dem BUND, der Ver- 
braücherlnitiative und dem BUKO vor elf 
Jahren ins Leben gerufen hat. Die Ver­
braucher forderte Apel auf, jetzt auch die 
Produkte nachzufragen, die tiergerecht 
erzeugt werden: „Wir wissen, dass der 
Verbraucher keine Eier aus Käfighaltung 
will. Wir fordern ihn auf, diese Eier auch 
nicht mehr zu kaufen und auf Alternati­
ven umzusteigen.“
Auf die ökonomische Dimension der ak­
tuellen Probleme ging auch Prof. Hubert 
Weiger, Vorstand des AgrarBündnisses, 
ein. „Unsere'Konzepte haben sich bisher 
nicht durchsetzen können, weil durch die 
bisherige Ausrichtung der Politik massiv 
verdient worden ist.“ Für einen neuen, ei­
nen gesellschaftsfähigen Ansatz der 
Agrarpolitik, habe das AgrarBündnis, ein 
Zusammenschluss von 20 Verbänden aus 
Landwirtschaft, Verbraucherschutz, Tier- 
und Umweltschutz sowie Entwicklungs­
initiativen, wichtige Vorarbeiten geleistet. 
Das zeige auch der seit 1993 jährlich vom 
AgrarBündnis herausgegebene Kriti­
schen Agrarbericht (s. S. 20). uj

Graefe zu B aringctf

Gemeinsam wollen die Verbände des AgrarBündnisses und des Deutschen Naturschutzrings der Regie­
rung den Rücken stärken, wenn ihr bei der Agrarwende .der Wind ins Gesicht bläst: (v.l.) Graefe zu Ba­
ringdorf, Apel, Weinzierl.
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Gewendet wird von unten -  Bauern auf Partnersuche
Eine Agrarwende geht nicht mit einer Lobby, sondern nur mit vielen. Eine große Aufgabe steht vor uns!

Noch ist es eine Agrarwende von 
oben“, sagt Hugo Gödde, Politik­

berater und NEULAND-Geschäfts- 
führer in Westfalen. Die Agrarwende 
ist von oben angekündigt worden, 
vom Kanzler, von Staatssekretären 
und nun von der neuen Bundesminis­
terin für Verbrauchersehutz, Ernäh­
rung,und Landwirtschaft. Renate Kü­
nast hat in ihrer Rede zur Eröffnung 
der Grünen Woche in Berlin vor rund 
3.00)0 Funktionsträgem aus Land- und 
Emährungswirtschaft und Politik 
mehrmals von der Agrarwende ge­
sprochen, ohne sie im Konkreten zu 
beschreiben. Sie hat zwar die Richtung 
vorgegeben, aber über das Wie, über 
die einzelnen Maßnahmen will sie in 
eine breite Diskussion mit allen Betei­
ligten und Betroffenen einsteigen.
Das ist nicht nur Vorsicht und muss

¥

Eine neue Ministerin stellte sich auf der Grünen Woche vor. Sie al­
leine macht noch keine Agrarwende. Hier sind Renate Künast (r.) 
und Ulrike Höfken (Agrarpolitische Sprecher der Grünen) mit Josef 
Jacobi und Ulrike Ottenottebrock-Völker (beide AbL) im Gespräch.

schon gar nicht Schwäche sein. Denn 
macht Renate Künast damit ernst, ist 
sie die erste Landwirtschaftsministe­
rin, die die Agrarpolitik nicht allein 
von den Funktionären des Deutschen 
„Bauernverbandes“ (DBV) und der 
übrigen Agrarwirtschaft denken lässt 
Sie wäre die erste Agrarministerin, die 
die Verbraucherinnen lind Verbrau­
cher mit ins Boot holt, die Verbrau­
cher-, Umwelt- und Tierschutzverbän­
de mit an den Tisch holt. Anders als Jo­
chen Bordiert (CDU) hatte schon 
Karl-Heinz Funke das Haus geöffnet 
für diese gesellschaftlichen Verbände, 
aber doch sehr zurückhaltend. Bei An­
hörungen wurden sie beteiligt, aber 
zugehört wurde ihnen nicht. Und bei 
den Entscheidungen waren ihre Aus­
sagen schon wieder vergessen. Das be­
kam selbst Funkes Parteifreund Wolf­
gang Apel, Präsident des Deutschen

Tierschutzbundes, zu spüren.

Viele Lobby braucht das Land
Sicher, die Gesellschaft ist weit mehr 
als die Verbände, aber neben den Me­
dien, dem Volk aufs Maul schauen und 
ihnen manch Wort und Gedanke in 
den Mund legen, ist die Gesellschaft 
auf Verbände angewiesen, die ihre In­
teressen bündeln. Es geht also nicht 
unbedingt darum, eine von der Lobby 
unabhängige Politik zu fordern, son­
dern eine Politik, die nicht nur eine 
Lobby hört. Das ist ein großer Unter­
schied.
Wenn Renate Künast hier ansetzt und 
vor allem ihr großes Haus und die un­
tergeordneten Behörden, also Tausen­
de Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 
für diese Peristrpika gewinnt, dann ist 
das um Welten mehr Agrarwende als 

alle bisher dazu ge­
schriebenen Papiere 
versprechen.
Aber auch das funk­
tioniert nicht auto­
matisch, muss erst 
erlernt werden. Das 
„Bündnis für Ar­
beit“, bei dem die 
Bundesregierung 
vielleicht ähnliches 
versucht hatte, ist 
nicht gerade ein ge­
lungenes Beispiel 
für das Bemühen, 
gesellschaftliche 
Kräfte zu beteiligen. 
Aber im Unter­
schied zum Arbeits­
markt befinden sich 
die alteingesessenen 
Mächte im Agrarbe­

reich zur Zeit durchweg in der Defen­
sive -  die Vorzeichen sind andere.

Meinungsführerschaft
Man stelle sich vor, nicht mehr die 
weisen 43 Agrarökonomen bestim­
men das Leitbild für „zukunftsfähige 
landwirtschaftliche Unternehmer“, 
sondern cfie Gesellschaft wird gehört, 
ja abgefragt, ob sie die Kühe auf der 
Weide sehen oder aber ganzjährig im 
Stall wissen will; ob sie lieber Eier es­
sen will, die über Käfigrosten auf 
Fließbänder rollen oder in Nester ge­
legt werden; ob Steuergelder für Be- 
tonspaltenböden und Güllewirtschaft 
oder für Strohställe und Mist gegeben 
werden; ob Kälber einen „hochwerti­
gen“ Abfallmix aus Eiweißen, Fetten 
und etlichen Zusätzen oder Milch sau­
fen dürfen. -  Und nun auch noch das: 
ob Schweine wirklich so schnell und

zu Hunderten oder gar Tausenden in 
einem Stall schlachtreif getrimmt wer­
den sollen oder sich -  ohne Doping -  
Zeit lassen dürfen.
Natürlich müssen jetzt die Einwände 
kommen, und die Bauern und Bäue­
rinnen müssen sie in die Diskussion 
bringen: Wir hatten die Kühe auf der 
Weide. Dann haben Politik, Lebens­
mittelhandel und Molkereien durch 
viele Schrauben unser Milchgeld für 
den Liter stetig gesenkt, und unseren 
Beratern fiel nichts anderes ein, als die 
Kühä auch im Sommer in den Stall zu 
holen, um ihnen per­
manent Kraftfutter an­
bieten und so die 
Milchleistung pro Kuh 
steigern zu können.
Die Hühner, die heute 
zu Hunderttausenden 
in Legebatterien ihr 
kurzes Leben fristen, 
waren mal auf alle 
Höfe verteilt und durf­
ten scharren, doch der 
Kunde wollte billigere 
Eier neben der Kaffee­
tasse. -  Wer also eine 
andere Landwirtschaft 
will, muss sie dann 
auch honorieren. Gutes hat seinen 
Preis.
Die Agrarwende ist letztlich weniger 
eine Frage der Ministerin und ihrer 
Wünsche, sondern eine Frage der gan­
zen Gesellschaft. Für Bauern und 
Bäuerinnen ist das eine Chance, auch 
wenn durch die nicht endende Be­
richterstattung in den Medien die 
Märkte für Rindfleisch zusammenge­
brochen sind und die BSE-Krise zu ei­
ner Krise der Betriebe zu werden 
droht, die bisher schon von Agrarpoli­
tik und Molkereien benachteiligt wur­
den: die kleineren und mittleren Be­
triebe mit dünner Eigenkapitaldecke. 
Es ist dennoch eine Chance, weil in 
der Welt der Agrarökonomen Bauern 
und Bäuerinnen nur Produktions­
oder Kostenfaktoren sind: Wer aus­
scheidet (weicht), macht die Produkti­
on billiger. Das wurde 50 Jahre lang für 
gut erklärt! Es geht also um neue Part­
nerschaften, um gesellschaftliche Alli­
anzen. Die kommen auch in diesen 
Zeiten nicht vom Himmel, sondern 
werden geschmiedet, erfordern viel 
Arbeit, Gedanken, Austausch, Zuhö­
ren, auch Streiten. Und sie lebendig zu 
halten, ist dann im zweiten Schritt 
auch alles andere als einfach.
Und das Ergebnis dieser neuen Part­
nerschaften ist dann auch noch offen; 
es kann herauskommen, das die Inter-

Gespräche am Rande führte auch 
Friedrich Ostendorff mit Ministe­
rin Künast

essen von Verbraucher/innen und 
Bauern und Bäuerinnen in eine ge­
meinsame Richtung weisen; es kann 
auch herauskommen, dass sich am 
Preis die Geister scheiden.
Aber sicher ist doch, dass die alten 
„Partner“ der Bauern und Bäuerinnen 
es offensichtlich verdient haben, 
gründlich hinterfragt zu werden. Auch 
das wird nicht einfach, denn damit 
muss auch die eigene Rolle, das eigene 
Verhalten hinterfragt werden, dass 
z.B. den gewählten und nicht gewähl­
ten Bauem-Vertretem zu oft und zu 

leicht vertraut und ih­
nen die Verantwor­
tung übertragen wur­
de: „Die werden das 
schon machen.“ Und 
eigene Fehler zuzuge­
ben fällt jedem schwer. 
Leichter wird das, 
wenn eine Perspekti­
ve, eine Chance sicht­
bar und greifbar wird. 
Dann könnte Agrar­
politik sogar „begeis­
tern“, was sich Renate 
Künast wünscht.
Es sollte ein Versuch 
wert sein -  für die Mi­

nisterin und ihre fachlich versierten 
Mitarteiter/innen: das Haus Agrarpo­
litik zu öffnen, die Gesellschaft -  über 
die Medien und die Vielfalt der Ver­
bände -  zu beteiligen; für die Verbän­
de: sich inhaltlich wieder neu zu sor­
tieren nach den Jahren auf dem Ab­
stellgleis und eigene Netze und Kon­
takte zu knüpfen, Verbraucher zu in­
formieren und zu organisieren; und 
nicht zu letzt für Bauern und Bäuerin­
nen: ihre Verantwortung zurückzuho­
len und wieder mit Leben zu füllen, auf 
die neuen Partner zuzugehen, sie auf 
die Höfe zu holen, ihnen Landwirt­
schaft zu erklären und sie zu fragen, 
was ihre Wünsche sind.

Harte Arbeit
Wenn wir das schaffen, diese Gesprä­
che, dieses aufeinander Zugehen, 
dann wird das eine Agrarwende von 
unten. Das ist harte Arbeit für alle, die 
an einer Wende Interesse haben, denn 
die anderen basteln mit aller Kraft an 
„ihren“ Problemlösungen, bei denen 
Bauern an die Ketten der Fleischindu­
strie gelegt werden sollen (Vertrags­
landwirtschaft als „Gläserne Kette“). 
Und so wird letztlich das Kräftever­
hältnis entscheiden, ob es sie geben 
wird: eine andere Agrarpolitik und- 
eine etwas andere Landwirtschaft.

Ulrich Jasper
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Schweizer blockierten Coop-Lager
ln der Schweiz haben Bauern seit Dezember mehrmals zu Hunderten Fri­

schelager des Schweizer Lebensmittelhandels-Unternehmens Coop mit 
Traktoren lang blockiert. Mit den Protesten reagierten die Bauern auf die 

Ankündigung des Großverteilers, die Preise für Frischprodukte bis zum 
Jahr 2005 um 20 %  senken zu wollen. Auf dem Buckel der Produzenten, 
deren Einkommen sinke, pflege Coop bei den Kunden das Bild eines dy­
namischen und kompetenten Unternehmens, so die Westschweizer Bau­
ernorganisation „Union des producteurs suisse" (UPS), die die Aktion or­

ganisiert hätte. Oie Schweizer Bauern wollten mit ihren Aktionen vor 
Weihnachten und Anfang Januar auch auf die zunehmende Konzentrati­

on des Lebenstriittelhandels aufmerksam macherr. Die Zentralisierung 
des Einkaufs bei Coop auf zwei bis drei Änlaufstellen führe dazu, dass 

die Marktmacht gegenüber den Lieferanten noch steige. - Wenn Coop 
effizienter wird, steigt automatisch der Druck auf die Produzentenpreise, 

beschreibt laut LID-Mediendienst die Tendenz, uj

Erneutes Querstellen angekündigt
Der Atomkonsens ist verabschiedet, und Castoren werden bald wieder 

rollen. Die Ahauser Bürgerinitative ruft am 18.2 um 14 Uhr am Rathaus 
in Ahaus zur Großdemostration gegen Atomtransporte auf. 

Nach Gorleben ist um den 26. und 27. März ein Castof aus La Hague 
angekündigt. Informationen gibt es bei 

der Bl in Ahaus unter Tel: 02561- 
. 961799/2 ab 17 Uhr, im Wendland un­
ter 05841-4684 oder im Internet: www. 

oneworldweb.de/castor/main/html

Prozesse gegen 
Mitglieder der 

Conferation Paysanne
Wegen Zerstörung der Versuchsanbau­
flächen von gentechnisch verändertem 

Reis im Juni 1999 müssen sich am 8. Fe­
bruar Jos6 Bov6, Dominique Soullier und 

Rene Riesel in Montpellier vor Gericht 
verantworten. Und schon am 15. Febru­

ar steht Jos6 Bove mit sieben weiteren 
Aktivisten wieder vor Gericht: aus Pro­

test gegen die Agrarbeschlüsse in Berlin, 
die auch von Frankreich unterzeichnet 
wurden, hielten sie Berater des Land­

wirtschaftsministeriums in der Präfektur 
von Rodez fest.

Am gleichen Tag entscheidet das Ge­
richt in Montpellier über die Berufung 

der 10 Angeklagten im Prozeß vom 
30.6.2000 in Millau wegen Demolierung eines Mc Donalds im August 
99. Es wird mit einer Gefängnisstrafe für Jos6 Bov£ gerechnet. Deshalb 
ruft die Conferation Paysanne zur Unterstützung der Angeklagten auf 

und organisiert während der Prozesse Aktionstage in Montpellier. Erwar­
tet werden 30.000 Menschen. Geplant sind Diskussionsforen, Bauern­

markt, Theater und Musik, eine Abschlußdemonstration mit Konzert 
am 16.2. Für weiter Infos: httpy/millaumontpellier.free.fr

Erfolg des „Schutzbündnis für Hamburgs 
Elbregionen"

Im Widerstand gegen den Ausbau des DASA-Flugzeugwerks für den Bau 
des Super-Airbus A 380 haben Umweltschützer, Obstbauern und andere 

Anwohner des „Alten Landes" jetzt vor dem Verwaltungsgericht Ham­
burg einen Baustopp durchgesetzt. Sie wollen u.a. die Zuschüttung des 
Süßwasserwatts „Mühlenberger Loch", die Erweiterung der Startbahn 
bis mitten ins Dorf Neuenfelde hinein und die Vernichtung zahlreicher 
Obstbaubetriebe nicht hinnehmen. Das Verwaltungsgericht verneinte

u.a. die „Gemeinnützigkeit" dieses Vorhabens, zweifelte die behauptete 
Schaffung von 4.000 Arbeitsplätzen an und bemängelte zahlreiche Ver­
fahrensmängel des Planverfahrens. In der Lokalpresse werden in diesem 
Zusammenhang zudem mehrere Vonwürfe von Filz und Gefälligkeitsgut­

achten diskutiert. Bis zum 15. Februar verlangt die DASA-Muttergesell- 
schaft EADS vom Hamburger Senat die Aufhebung des Baustopps durch 

das Oberverwaltungsgericht, sonst will man die Produktion nach
Toulouse vergeben, gf

Bauernsterben -  nicht mit uns!
Mit einer Aktion auf der Grüne Woche stellten Studierende ihre Forderungen

an eine Agrarwende vor

Die Eröffnung der Internationalen 
Grünen Woche in Berlin am

18.01.2001 nahmen wir -  50 Studierende 
der Ökologischen Landwirtschaft der 
Universität GhK-Witzenhausen -  zum 
Anlaß, zur Wende in der Agrarpolitik 
Stellung zu nehmen.
Gegen Mittag fuhren wir mit Bussen aus 
Witzenhausen los, um vor Beginn der Er­
öffnungsveranstaltung vor dem Kongreß­
zentrum (ICG) präsent zu sein. Dort an­
gekommen, bauten wir uns auf dem Platz 
vor dem ICC auf und entrollten unsere- 
Transparente. Zusätzlich inszenierten wir

Die Gründe für das Bauernsterben stehen auf den Holzkreuzen

das „Bauernsterben“, indem sieben Bau­
ern, vom Sensenmann getötet, auf dem 
Boden lagen und jeweils ein schwarzes 
Holzkreuz mit aufgedruckter Sterbeursa­
che trugen: Preisdumping, Quotenbörse, 
keine Hofnachfolge, Überschuldung und 
Rationalisierung -  Symbole der verfehl­
ten Agrarpolitik der letzten Jahrzehnte. 
Einen zukünftigen Gentechnikskandal 
inszenierten wir dadurch, dass der Bauer 
mit diesem Kreuz noch nicht erlegt wor­
den war, sondern noch vom Sensenmann 
gejagt wurde. Als Rednerpodest diente 
ein mitgebrachter Sarg, auf dem zwei Stu­
dierende ihre persönliche Motivation 
zum Bauersein schilderten und ein Stu­
dent unsere Forderungen an die neue 
Agrarpolitik vorstellte.

Unterstützung durch Bärbel Höhn
Spontan ergriffen Bärbel Höhn, nord- 
rhein-westfälische Landwirtschaftsminis­
terin und Josef Jacobi von der AbL das 
Wort und unterstützten uns in ihren For­
derungen nach einer Agrarwende. Kurz

nach 18 Uhr beendeten wir unsere Kund­
gebung, da im ICC die Eröffnungsfeier be­
gann und sich sowohl Politiker als auch 
die Presse von unserer Aktion entfernten. 
Ein Teil von uns begab sich ebenfalls ins 
ICC, um dort in der Pause Flugblätter mit 
unseren Forderungen an die Gäste zu ver­
teilen.
Von eil.er neuen Agrarpolitk fordern wir, 
dass angesichts der zur Zeit durch BSE 
stark angeschlagenen Landwirtschaft 
und des zunehmenden wirtschaftlichen 
Druckes auf die Landwirte eine Wende im 
Agrarbereich eintreten muss. In folgen­
den Punkten fassen wir unsere Thesen 
zur Förderung einer gesunden Landwirt­
schaft zusammen:
-  Unterstützung ländlicher Strukturen
Der ländliche Raum muss Möglichkeiten 
zur Entwicklung neuer Zukunftsperspek­
tiven erhalten. So entstehen Arbeitsplätze 
und die gesellschaftliche Wertschätzung 
der Landwirtschaft steigt.
- Förderung der Regionalität
Eine regionale Produktion, Verarbeitung 
und Vermarktung von Lebensmitteln för­
dert das Vertrauen der Verbraucher und 
bildet Verantwortungsbewußtsein für 
ihre Region.
- Verbraucheraufklärung
- Höhere Preise für Lebensmittel
Qualität hat ihren Preis!
- Internalisierung externer Kosten 
Lebensmittelpreise müssen ihre wahren 
Produktionskosten widerspiegeln, also 
auch Umweltbelastungen, die bei ihrer 
Erzeugung entstehen (z.B. Nitrat im 
Trinkwasser), beinhalten.
- Offene Deklaration von Lebens- und 
Futtermitteln
- Subventionen auf richtiger Basis
Landwirtschaftliche Subventionen müs­
sen in beschäftigte Arbeitskräfte, soziale 
und ökologische Leistungen sowie Tier- 
gerechtheit gebunden werden.
- Flächenbindung der Tierhaltung 
Diese ist notwendig, um unabhängig von 
industriell erzeugten Futtermitteln zu 
werden.
- Kulturleistungen der Landwirtschaft 
richtig bezahlen
Die Leistungen von Bauern und Bäuerin­
nen als Landschaftspfleger und Natur­
schützer muß entlohnt werden.
- Keine Gentechnik in der Landwirt­
schaft
- Neue Prioritäten in Forschung und 
Ausbildung
- Unterstützung der Produktion, Verar­
beitung und Vermarktung ökologischer 
Lebensmittel

Friederike Pape und Silvia Ivemeyer
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Woanders verhandeln Bauern und Züchter
Treffen europäischer Widerstandsorganisationen in Sachen Nachbau

Überall wird geredet, nur in Deutsch­
land wird geklagt“, so fasst ein Vertre­

ter der Interessengemeinschaft gegen die 
Nachbaugebühren und Nachbaugesetze 
seine Eindrücke von einem Treffen euro­
päischer Nachbauwiderstandsorganisa- 
tionen in Paris zusammen. Die Delegier­
ten aus Frankreich, Belgien, Holland, 
Spanien und Deutschland beschlossen 
die Gründung einer europaweiten Wider­
standsorganisation (Union Europeen 
pour la Semences de Ferme UESPF) und 
tauschten sich über die jeweilige Situati­
on im Land aus, die sich noch nirgends 
soweit zugespitzt hat wie bei uns. Dem­
entsprechend groß ist das Interesse im 
Ausland an den hiesigen Entwicklungen, 
man unterstrich das in einer Solidaritäts­
erklärung (siehe Kasten). Mit Unver­
ständnis wird allerdings darauf reagiert, 
dass von Seiten der Pflanzenzüchter bis­
her keine Bereitschaft besteht in Gesprä­
che mit den Bäuerinnen und Bauern ein­

zutreten. Genau das geschieht nämlich 
anderenorts und hat z. B. in Belgien dazu 
geführt, dass ein von allen Seiten tragba­
rer Kompromiss gefunden werden konn­
te. Es ist dort geplant, einen Fonds zu 
gründen, in den von allen Seiten einbe­
zahlt wird, worauf dann auch alle über die 
Verwendung der Mittel entscheiden.
Die Forderung nach mehr Mitbestim­
mung der Bäuerinnen und 
Bauern in Sachen Nachbauge­
bühren wird in den anderen 
Ländern Europas ganz, offen­
sichtlich noch viel stärker als 
bei uns begründet mit der 
Wahrnehmung des Recht auf 
die eigene Ernte als ureigenstes 
Grundrecht. Gewürdigt wird 
zwar ebenso die Arbeit der 
Pflanzenzüchter, aber diese 
selbst wiederum erkennen 
auch den bäuerlichen Anteil an 
der Entwickjung von Kultur­

sorten an. In Deutschland steht eben die­
ses Verständnis für eine gemeinsame Ba­
sis noch aus, ist aber unerlässlich, da 
Bäuerinnen und Bauern auf der einen 
und Pflanzenzüchter auf der anderen Sei­
te (und nicht nur Verbandspitzen und An­
waltsbüros) miteinander m Verhandlun­
gen treten müssen, um die Angelegenheit 
langfristig zu lösen. cs

Solidaritätserklärung
Die heutige Versammlung des Vorstandes der 
Union Europeen pour la Semences de Ferme 
(UESPF) unterstützt bedingungslos den Kampf der 
deutschen Landwirte gegen die totale Ausfor­
schung durch die STV. Die UESPF fordert die voll­
ständige Einstellung aller rechtlichen Schritte ge­
gen Landwirte. Stattdessen sollte unverzüglich ein 
Dialog zwischen den Partnern beginnen.
Ziel des Dialogs ist, wieder zu einer fruchtbaren 
Zusammenarbeit zwischen Landwirten und Züch­
tern zu kommen.

Mehr als das Kleingedruckte lesen
Bevor man das Kooperationsabkommen unterschreibt, soll man Gesetzestexte studieren - meinen Hamburgs Richter

Noch kurz vor Weihnachten wurde 
vor dem Landgericht Hamburg ein 

Prozess verhandelt, in dem es erstmalig 
nicht mehr nur um die Erteilung der Aus­
kunft zur Nächbaupraxis der Bäuerin­
nen und Bauern ging, sondern um Ge­
bührenzahlungen. Der Beklagte hatte al­
lerdings im Vorfeld große Teilbeträge der 
von der Saatgut-Treuhand-Verwaltungs 
GmbH (STV) geforderten Nachbauge­
bühren bereits gezahlt, und die Richter 
zeigten wenig Interesse daran, bei der 
Konstruktion eines Präzedenzfalles in 
Sachen Gebühren aus Gründen der all­
gemeinen Bedeutsamkeit der Angele­
genheit helfen zu wollen. So wird man 
sich wohl noch ein Weilchen gedulden 
müssen (ein erneuter Gebührenprozess 
wurde mit der Verhandlung am 24.01. in 
Frankfurt a. M. eröffnet), bevor Aussa­

gen getroffen werden können, wie Ge­
richte beurteilen, ob z. B. die STV Nach­
baugebühren in Höhe von 80 % der Z-Li- 
zenzgebühr erheben darf, obwohl in der 
EU-Gesetzgebung 50% 
genannt sind. Jene 80% 
tauchen nicht im deut­
schen Gesetzestext, wohl 
aber im Schreiben der 
STV ah die Bäuerinnen 
und Bauern als „gesetzli­
che Regelung“ auf. Ob so et­
was nicht als Täuschung zu 
werten ist, dazu befand das Ham­
burger Landgericht bezeichnend: 
Bäuerinnen und Bauern seien schließ­
lich moderne Unternehmer, von daher 
könne man von ihnen erwarten, dass sie 
sich den entsprechenden Gesetzestext 
besorgen, um selbst zu überprüfen, wel­

che Grundlage die von der STV mit dem 
Kooperationsabkommen angebotenen 
Vertragskonditionen besitzen. Man soll­
te also sehr genau gucken was man ei­

gentlich mit der Nachbauer- 
klärung der STV unter­

schreibt. Eine Veranla­
gung nach der „gesetzli­
chen Regelung“ von 
80 % untergejubelt zu 

bekommen sei „ein nor­
males Risiko des täglichen 
Lebens“, so der Vorsitzen­
de Richter. Schade, dass 

Weihnachten schon vorbei ist, sonst 
hätte das eine oder andere mehrbändige 
Gesetzeswerk mit für die Landwirtschaft 
relevanten Rechten die Gabentische si­
cherlich noch ein bisschen bunter ge­
macht. cs

Noch einmal 
Zahlen
Derzeit geht das Bundes­
amt für Statistik von 
516.303 landwirtschaftli­
chen Betrieben mit über 
1 ha Fläche aus. 1998 wur­
den nach Angaben des 
Bundesverbands Deutscher 
Pflanzenzüchter 142.792 
Betriebe von der Saatgut 
Treuhand Verwaltungs 
GmbH ( STV) erfasst, 1999 
waren es 138.045. Die Dif­
ferenz von 4.000 verwei­
gern die Auskunft und sol­
len verklagt werden. Die 
Zahlen zeigen aber auch, 
dass nicht einmal 28 %  der 
Betriebe in Deutschland 
von der STV erfasst sind. 
Von den bisher erfassten 
Betrieben waren 52% 
nachbaugebührenpflichtig. 
Geht man davon aus, dass 
auch unter den noch nicht 
erfassten Betrieben rund 
50% nachbaugebühren­
pflichtig sind, ergibt das 
über 190.000 Betriebe, die 
noch nicht zur Kasse gebe­
ten wurden.
(zusammengestellt von Adi 
Lambke)

Übersicht über die acht führenden Saatgutkonzerne:
/ /  DuPont /  Pharmacia /  Syngenta / Graupe Limagrain / Grupo Pulsar /  Advanta /  Sakata /  KWS Saat AG

Saatgirtuimatz '99 1,850 Mill. US-$ 1,700 Mill. US-$ 947 Mill. US-$ 700 Mill. US-$ 531 Mill. US-$ 416 Mill. US-$ 396 Mill. US-$ 355 Mill. US-$

Fusionen 
& Kooperationen

DuPont kaufte 1999 
für 7,7 Milliard, US-$ 
die "Reste" von Pio­
neer Hi-Bred

Im Februar 2000 
kaufte Pharmacia 
Monsanto

1999 schlossen sich 
Novartis mit AstraZe- 
neca zusammen

betreibt m it KWS 
Mais- und Sojaaktivi­
täten in den USA

Savia und Seminis AstraZeneca und 
Consun

AgrEvo hält 12 % An­
teil an der KWS

Stammsitz USA USA Schweiz Frankreich Mexiko Großbritannien und 
Niederlande Japan Deutschland

•mmmInk ■
beiten:

alle gängigen Kultur­
arten, in ca. 100 
Staaten, Vertrieb von 
Maissaatgut

hohes Engagement 
in der Grünen Gen­
technik

Syngenta ist der füh­
rende Konzern in der 
Agrarchemie

Größter Gemüsesaat- 
gutproduzent; führend bei Gemüse- 

und Obstsaatgut,

Advanta ist kein Teil 
der Fusion von Astra­
Zeneca und Novartis!

Großer Zuckerrüben- 
saatenproduzent

Einzabw
Tochterfirmen

Hybrinvpa (Frank­
reich), ...

Asgrow, Calgene, 
Agracetus,... Plant 
Breedirig Internatio­
nal (England),...

Northup King, Roger 
SeedS, S&G, Hillies- 
hog, Agrosem,...

Biocem, Biogemma, 
Elidia, Nickerson 
Seeds,...

Seminis, Petoseed, 
Fresh World, Barham 
Seed, ...

Van der Have, Garst, 
Gutwein, ICI Seeds, 
Zenco,...

Agroflora, Sakata, 
Samuel Yates,....

Betaseeds, Lochow- 
Petkus, Peragis Saat­
zucht, Ragis Kartof­
felzucht,....

Quelle: RAFI, (www.rafi.org)

http://www.rafi.org
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Wiese (SPD) für neue Nachbauregelung
Der aus Niedersachsen stammende SPD-Bundestagsabgeordnete Heine 
Wiese hat die Neuregelung der Nachbaugebühren gefordert. Es könne 

nicht sein, dass die Erhebung von Nachbaugebühren dafür genutzt wer­
den, die Ackerbauwirtschaft in Deutschland auszuforschen, erklärte der

Abgordnete in einer Pressemittei­
lung. Als Mitglied Landwirtschafts- 
äusschusses des Bundestages wer­
de er sich dafür einsetzen, eine ge­
setzliche Regelung zu schaffen, die 
für die Landwirte eine echte Alter­

native zu dem so genannten Ko­
operationsabkommen zwischen 

Bauernverband und Pflanzenzüch­
tern biete. Hierfür müsse das Sor- 
tenschutzgesetz entsprechend ge­
ändert werden. Grundsätzlich ge­
steht Wiese den Pflanzenzüchtern 

das Recht zu, eine Nachbaugebühr zu erheben, allerdings sei diese mit 
einer Höchstgrenze zu versehen, die maximal 50 %  der Kosten betrage, 

die für die Erzeugung von Vermehrungsmaterial der selben Sorte verein­
bart ist (Z-Gebühr). Rabatte der Pflanzenzüctüer für Landwirte, die mehr 

als 60 %  ihres Saatguts zukaufen, sollten weiterhin möglich sein. In je­
dem Fall müsse für die Zukunft aber eindeutig geklärt werden, dass nur 

Landwirte auskunftspflichtig sejen, die tatsächlich Nachbau betreiben. 
Der Umfang der Auskunftspflicht dürfe sich dabei nur auf das nachge­

baute Saatgut beziehen, so Wiese, pm

Schröder sagt Gen-Bündnis ab
Bundeskanzler Gerhard Schröder hat die seit Monaten laufenden Vorbe­
reitungen für ein Forschungsprogramm zur Gentechnik im Agrarbereich 
(Grüne Gentechnik) vorerst gestoppt. In einem Brief an die entsprechen­

den Forschungs-Firmen begründet Kanzleramts-Minister Frank-Walter 
Steinmeier den Schritt der Regierung: „Ausgelöst durch die BSE-Proble- 

matik hat in unserer Gesellschaft ein Prozess des Umdenkens über die 
Grundlangen und Bedingungen der Nahrungsmittelproduktion einge­
setzt." Die Bundesregierung sei der Auffassung, dass nur „durch eine 
konsequente, verbraucher-orientierte Neuausrichtung der Agrarpolitik 
das Vertrauen der Bürger in die Lebensmittelproduktion wieder herge­

stellt werden kann". An dieser Agrarwende werde von Seiten der Regie­
rung intensiv gearbeitet. Im Bereich Gentechnik solle die Zeit genutzt 

werden, „um zu überdenken, ob und wie sich die gemeinsame Initiative 
der Regierung und der Industrie zur Grünen Gentechnik in eine verbrau­
cher-orientierte Neuausrichtung der Agrarpolitik einfügen könne", heißt 
es in dem Schreiben. Die Regierung wolle deshalb „von den Bemühun­
gen um die kurzfristige Erstellung eines Verständigungspapiers mit der 

Industrie zur Zeit Abstand nehmen", so Steinmeier. Gleichwohl wolle der 
Kanzler mit den Unternehmen über die laufenden Genehmigungsverfah­

ren zur Zulassung von gentechnisch veränderten Pflanzen weiter bera­
ten, pm

Wolfgang Reimer geht ins BML
Wolfgang Reimer wird Leiter der Grundsatzabteilung im Bundesministe­

rium für Verbraucherschutz, Ernährung und Landwirtschaft. Möglich 
wurde das aufgrund des Ministerwechsels und der Umstrukturierung 

des Ministerium. Wolfgang Reimer, der mit seiner Frau Ulrike Hasemeier- 
Reimer einen Bioland-Hof in Schwaben bewirtschaftet, war Mitbegrün­

der der Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft (AbL) und gehört 
zu den agrarpolitischen Vordenkern 

der AbL und ist auch im europäi- 
sehen Ausland ein gefragter Refe­

rent, wenn es um Agrarpolitik geht.
Er war lange Jahre Redakteur der 

Bauemstimme und bis Ende letzten 
Jahres stellvertretender Bundesvorsit­
zender der AbL. Parteipolitfsch enga­
giert Wolfgang Reimer sich seit meh­

reren Jahren bei den Grünen; die 
Stuttgarter Landtagsfraktion unter­
stütze er als wissenschaftlicher Mit­

arbeiter.
AbL und Bauemstimme wünschen 

ihm in seiner neuen Aufgabe viel Er­
folg!

Das Grünland stärken, 
damit die Kuh Gras frisst

Vorschläge für eine Würdigung der Grünland-Wirtschaft als Teil einer
neuen Agrarpolitik

Rinder haben bekanntlich die physio­
logische Fähigkeit, Gras in Milch und 

Fleisch zu verwandeln. So haben sie den 
Menschen kulturell seit unendlich langer 
Zeit begleitet. In Deutschland sind mit al­
lein fast 40 % Dauergrünland die Voraus­
setzungen für eine artgerechte Rinderhal­
tung und Fütterung besonders gut. Nur: 
Hierhin sind bisher die allerwenigsten Di­
rektzahlungen geflossen. So wurde poli­

tisch durch die Ausgestaltung der Direkt­
zahlungen (Prämien) Milch und Rind­
fleisch von diesen Standorten weggesteu­
ert.
Rindvieh-Futterbau-Betriebe sind von 
der derzeitigen BSE-Krise die existenziell 
betroffene Gruppe. Sie stellen ca. 60 % 
der Betriebe und Arbeitsplätze in der hie­
sigen Landwirtschaft und sind ein Garant 
für die Vielfalt der Betriebe in der Kultur­
landschaft.

Wohin steuern die Prämien seit 
1992?
Grünland ist im Gegensatz zu Silomais, 
Getreide, Öl- und Hülsenfrüchten nicht 
prämienberechtigt (außer flächenspezi­
fisch über Agrarumweltprogramme) und 
so als Futtermittel relativ unwirtschaftlich 
geworden. Die Silomaisfläche hat in vie­
len Regionen seit 1992 um über 50 % zu­
genommen, die Energie ist im Silomais 
halb so teuer wie in Grassilage geworden! 
Daraus folgern konkret folgende Um­
steuerungen in der Agrarpolitik:
1.) Für das umweit- und tierverträgliche 
Futtermittel Grünland sollte analog zur 
Ackerprämie eine Grünlandprämie ein­
geführt werden.
2.) Die Silomais-Prämie sollte durch eine 
allgemeine Futterbau-Prämie ersetzt wer­
den. Dies führt zu einer Umorientierung

auf den Betrieben vom Silomais weg, hin 
zu einer Kulturarten-Vielfalt in der 
Fruchtfolge -  vom Kleegras bis zur diäte­
tisch hochwertigen Futterrübe.
3.) Auf den Stilllegungsflächen ist drin­
gend der Anbau von Leguminosen und 
Kleegras zu Futterzwecken zu erlauben.

/Auch dies schafft eine Ökologisierung der 
Fruchtfolge; die nutzlose Flächenstille­
gung würde damit zu einer wirklichen 
Gesundungsfrucht.
4.) Tiersonder- und Schlachtprämien ha­
ben durch die einheitliche Bullenprämie 
besonders die Intensivmast begünstigt. 
Die Zahlungen sind wie folgt umzugestal­
ten:
-  Wiedereinführung einer Obergrenze für 
förderfähige Tiere pro Betrieb (ehemals 
lag diese Grenze bei 90 Bullen pro Be­
trieb, ist aber in der Agenda 2000 gekippt 
worden);
-  Prämien auch für weibliche Rinder
-  Vorhandensein eines halben Hektar 
Grünland oder Ackergrases (mit differen­
zierter Staffelung) pro Großvieheinheit, 
um die Tierhaltung an die Fläche bzw. an 
das Grünland zu binden;
-  eine deutliche Honorierung des Weide­
gangs durch eine weitere Prämie.
5.) Es ist eine Kuhprämie einzuführen, die 
unabhängig von der Milchleistung ge­
zahlt wird. Sie ist zu binden an einen hal­
ben Hektar Grünland oder Ackergras pro 
Kuh (mit diffemzierter Staffelung) und 
bei Weidegang der Tiere deutlich anzuhe­
ben. •
Durch Maßnahmen wie diese werden vie­
le Landwirte und Regionen nicht nur 
ökologisch, sondern auch ökonomisch 
zum Gewinner einer neu ausgerichteten 
Agrarpolitik. Die Gelder hierfür könnten 
kurzfristig aus den Mitteln der so genann­
ten 2. Säule der EU-Agrarpolitik sowie 
der hoffentlich kurzfristig eingeführten 
Modulation der Direktzahlungen (Einbe­
haltung eines Teils der Zahlungen bei 
durchrationalisierten Betrieben mit un­
terdurchschnittlichem Arbeitskräftebe­
satz) und der cross compliance-Gelder 
(Kürzung bei Überschreiten von Umwelt­
kriterien) umgewidmet werden. 
Entscheidend wird aber sein, eine zügige 
EU-Agrarreform der Agenda 2000 vor 
dem Jahr 2007 durchzusetzen, um die 
übrigen 90 % der Mittel sozial und ökolo­
gisch gerechter zu verteilen. Die Zeichen 
in Europa stehen hoffentlich gut für eine 
neue Reform.

Bernd Voß, Landwirt 
in Schleswig-Holstein, Stellvertretender 

AbL-Bundesoorsitzender
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Freie Bauern Bayerns
15 bayerische Bauern- und Verbrauchergruppen vernetzen sich und kämpfen für eine Neuausrichtung der Agrarpolitik

Ein breites Spektrum vor allem bäuerli­
cher Gruppen aus ganz Bayern ist am 

14. Januar im Münchener Ratskeller zu­
sammengekommen, um gemeinsam ge­
gen die Mißstände einer über Jahrzehnte 
langen falschen Agrarpolitik zu kämpfen, 
die in der BSE-Krise einen Höhepunkt 
erreicht hat.
„Wichtig erscheint uns, die Verantwortli­
chen für die Mißstände zu benennen, 
Transparenz zu schaffen, wo Verfilzungen 
vorliegen, und aufzudecken, wie die staat­
lichen Gelder fließen“, so die Gruppen in 
einer gemeinsamen Presseerklärung. So 
mancher „Brandstifter“ spiele zur Zeit 
den besonders emsigen „Brandlöscher“, 
so dass Fehler vertuscht würden.
Für die Zukunft wollen sich die Gruppen 
in ihrer Vielfalt für eine Neuausrichtung 
der Agrarpolitik stark machen. Eine flä­
chendeckende Ökologisierung, soziale 
Gesichtspunkte bei der Förderung und 
nicht zuletzt die Belange der Verbraucher 
müssten dafür die Grundlage sein, erklär­
ten die Gruppen, die ein fünfköpfiges Ko- 
ordinatoren-Team wählten, um den Infor­
mationsfluss zu beschleunigen und ge­
meinsame Aktionen gut abgestimmt vor­
bereiten zu können.
Mit großer Übereinstimmung einigten 
sich die etwa 40 anwesenden Bauern und 
Bäuerinnen als Vertreter der einzelnen

Gruppen in München darauf, dass es bei 
der Agrarförderung nicht zu einer Über­
forderung des Ökologischen Landbaus 
kommen dürfe: „Wichtig ist eine Ökologi­
sierung der gesamten Landwirtschaft.“ 
Weiter heißt es: „Unsere bäuerlichen 
Werte, die Pflege der Umwelt und die In­
teressen der Verbraucher und Verbrau­
cherinnen werden wir in den Mittelpunkt 
stellen! Für Unabhängigkeit von der In­
dustrie, von verbandlichen und politi­
schen Verfilzungen kämpfen wir dezen­

tral und in gemeinsamen Aktionen.“
• Die einzelnen Bauemgruppen haben 
schon in den letzten Monaten durch viel­
fältigste Aktionen auf sich aufmerksam 
gemacht und auch der bayerischen 
Staatsregierung Respekt eingeflöst. Es 
gab mehrere Demonstrationen, Presse­
konferenzen und Veranstaltungen. Unter 
anderem wurde Anfang Dezember ge­
meinsam das Haberfeldtreiben vor den 
Toren des Bayerischen Bauernverbandes
abgehalten. U)

Die „fre ien  Bauern Bay­
erns" organisieren sich. 
A u f einem Treffen w ä h l­
ten sie fü n f Koordinator/ 
innen (v.l.): Sepp Bichler 
(Aktionsgruppe Bauern 
und Verbraucher), Hans 
Foldenauer (Krisenstab), 
Andreas Remmelberger 
(A ltö tt in g e r Bauerngrup­
pe), M aria Heubuch (AbL) 
und (n ich t im  Bild) W o lf­
gang König (AG noch 
produzierende Landw irte 
in Ostbayern).
Foto: Jasper

Grüner Widerspruch zu Agrarökonomen
„Neuausrichtung der Agrarpolitik zum wirtschaftlichen Vorteil der Landwirte"

Wenn 42 Agrarokonomen heute be­
haupten, “Klein und Öko" führe in 

die Sackgasse, dann verkennen sie damit 
die aktuelle Situation der landwirtschaft­
lichen Betriebe: Nie war die deutsche 
Landwirtschaft mehr in der Sackgasse als 
heute!" Mit diesen Worten weisen die Par­
lamentarische Geschaftsführerin Steffi 
Lemke und die Agrarpolitische Spreche­
rin Ulrike Höfken eine Erklärung von 43 
Agrarökonomen zurück, die sich unter 
der Überschrift „Wir leben nicht auf einer 
agrarpolitischen Insel“ gegen die neue 
Landwirtschaftspolitik der Bundesregie­
rung geäußert haben. Die Wissenschaftler 
(unter ihnen Tangermann und andere) 
mtinten, „der Weg ‘klein und Öko’ führe 

\in e|ne Sackgasse, vielmehr plädieren sie 
dafür, die deutsche Landwirtschaft weiter 
weltmarktfähig zu machen, wozu ein 
“Wandel zu größeren Betriebseinheiten 
unumgänglich" sei.
Dem halten Lemke und Höfken entge­
gen, dass das rein ökonomische Dogma 
des „Wachsen oder Weichen“, das die 
Agrarpolitik der vergangenen Jahrzehnte

bestimmt habe, endgültig gescheitert sei. 
„Die Landwirte stehen nun vor dem 
Scherbenhaufen einer Politik, die sie ge­
zwungen hat, immer mehr immer billiger 
zu produzieren. Die BSE-Krise offenbart, 
dass eine Vernachlässigung ökologische^ 
Grundsätze auch ökonomisch ins Desas­
ter führt. Die einzelnen Landwirte sind 
hier mehr Opfer als Täter“, so die Grünen 
Bundestagsabgeordneten.
Daher seien nun nachhaltiger Verbrau­
cherschutz, Ökologisierung der Land­
wirtschaft und ökonomische Stabilisie­
rung der landwirtschaftlichen Betriebe 
die drei zentralen Ziele der Neuausrich­
tung der Agrarpolitik, die die rot-grüne 
Bundesregierung jetzt umsetze.
Die agrarpolitischen Sprecherinnen der 
Grünen empfehlen den Professoren eine 
Studie der Universität Essex zur Lektüre, 
die die externen Kosten der konventio­
nellen Landwirtschaft analysiert habe 
und zu dem Ergebnis gekommen sei, dass 
die Steuerzahler rund 600 DM pro Hekt­
ar für die Reparatur von Umwelt- und Ge­
sundheitsschäden aufbringen müssten,

„Kosten, die der Ökolandbau vermeidet, 
zum Vorteil von Umwelt und Verbrauche­
rinnen“.
Die neue Verbraucherschutz- und Agrar­
politik der Bundesregierung werde den 
Landwirten -  unabhängig von der Be­
triebsgröße -  wieder Zukunftsperspekti­
ven eröffnen, die gleichermaßen ökolo­
gisch nachhaltig und ökonomisch 
tragfähig seien, so die Grünen. uj

Steffi Lemke und Ulrike Höf­
ken, h ier a u f der Grünen W o­
che, widersprechen den Be­
ra tern der bisherigen A grar­
po litik . Foto:Jasper
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Käserei Champignon hintertreibt MEG
Weil die Milcherzeugergemeinsehaft (MEG) Illertal im bayerischen Allgäu 

mit dem Auszahlungspreis der Käserei Champignon nicht mehr zufrie­
den war, kündigte sie im letzten Jahr ihren Liefervertrag mit der Käserei 

zum 31.12.2000 und schloss einen Liefervertrag mit der Molkereigenos­
senschaft Rückholz ab. Der Wechsel der MEG, die für die bestmögliche 
Vermarktung der 21 Mio. kg Milch ihrer 115 Mitglieder verantwortlich 
ist, stieß bei Champignon auf großen Unmut. Zunächst versuchte die 

Käserei, die MEG durch ein höheres Preisangebot umzustimmen, nach 
und nach wurde das Angebot so weit erhöht, dass Champignon schließ­
lich 0,2 Pfennig mehr zahlen wollte als Rückholz. Das nachträgliche Auf­

satteln förderte nicht gerade das Vertrauen der Bauern, besonders im 
Hinblick auf die Vergangenheit: Warum wurde erst jetzt ein besserer 

Preis geboten? Die MEG blieb bei ihrem Beschluss. Den versuchte Cham­
pignon dadurch zu hintertreiben, dass den größeren Bauern ein besserer 

Preis geboten wurde als den anderen, doch die lehnten ab. Schließlich 
schickte Champignon den einzelnen MEG-Mitgliedern vor Jahresende - 
am MEG-Vorstand vorbei - eine vorgefertigte Erklärung über den Aus­

tritt aus der MEG und den Wechsel zu Champignon, die die Bauern nur 
noch unterschreiben sollten. Nun.haben die Bauern die Nase endgültig 

voll und prüfen rechtliche Schritte gegen diese Methoden, uj

Snow Brand: Anlehnung an Nestle
Snow Brand, bisher der größte Molkereikonzern Japans, schließt 5 

Milchwerke, nachdem im Sommer 14.000 Japaner durch bakteriell ver­
unreinigte Milch erkrankt waren. Snow Brand hatte Kontrollvorschriften 

missachtet und das Haltbarkeitsdatum gefälscht. Nach einem drasti­
schen Umsatzrückgang will sich Snow Brand jetzt an Nestle-Japan

anlehnen, en

Shell will „Naturmaelk"
Der Mineralölkonzern Shell hat laut ZMP in seinen 118 dänischen Tank­
stellen die Milchprodukte des Molkereikonzerns Arla Foods aus den Re­

galen genommen. Stattdessen wird jetzt mit der kleinen Bio-Bauernmol- 
kerei „Naturmaelk" zusämmengearbeitet, weil deren handwerklich her­
gestellte Produkte qualitativ besser seien. Shell will jährlich bis zu 2 Mio

Liter Biomilch abnehmen, en

Kühe ins Tierheim?
„Ställe voll - Konten leer" - unter diesem Motto brachten 5.000 Bauern 

in Oldenburg ihre Sorgen zum-Ausdruck. Als einige Bauern mit Kühen 
vor das Tierheim zogen, wurde die Aufnahme der

Tiere abgelehnt, en

Sonnleitner und das Schweine- 
Hochhaus

„Das ist doch sehr sinnvoll." So Bauernverbands­
präsident Sonnleitner in der Süddeutschen Zei­

tung (SZ) vom 27.12. zum geplanten Großprojekt 
in Rotterdam, bei der 300.000 Schweinen in ei­
nem Hochhaus mit mehreren Etagen gehalten 
werden sollen (siehe Bauernstimme Dezember 

2Ö00). Tei(e des Projekt hält Sonnleitner demnach 
für sinnvoll, weil die Tiere in den übereinander ge­

bauten Ställen doch Auslauf (auf Baikonen) hät­
ten und weil man die Gülle in der Champignon­

zucht im Stockwerk darunter verwenden könnte. 
Im selben Artikel hält Sonnleitner die Kälberfütte­

rung mit Kuhmilch für ausgeschlossen und be­
zeichnet die Milchaustauscher als „Segen" für die 
unter finanziellem Druck stehenden Bauernfami­
lien. Der Rinderwahnsinn, so Sonnleitner weiter, 

habe nichts mit industrialisierter Landwirtschaft zu 
tun, die Bezeichnung „Agrarfabriken" sei diffa­

mierend und die Subventionen für die großen Be­
triebe dürften nicht begrenzt werden. Die Rück­

kehr zu einer Landwirtschaft ohne Massentierhal- 
tung wird laut SZ nie zur Politik des Präsidenten 
gehören, denn „auch auf kleinen Höfen können 
Tiere gequält werden" (Sonnleitner). Überschrift 
des SZ-Artikels: „Ein Präsident verhält sich artge­

recht." Frage: Welche Art von Landwirtschaft 
vertritt er wohl? gf

Biomolkereien bieten Aktien an
Upländer Bauemmolkerei und Georg Scheitz gründen 

„Biobauern Beteiligungs AG". Auf Dauer wollen sie an die Börse

Die „Upländer Bauemmolkerei“ und 
Herr Georg Scheitz gehen gemein­

sam neue Wege. Sie werden in Kürze eine 
Aktiengesellschaft gründen, die „Biobau­
em Beteiligungs AG“, und erschließen 
damit neue Finanzquellen. „Wir wollen 
damit Verbrauchern und Verbraucherin­
nen die Möglichkei geben, ihr Geld zu­
kunftsweisenden Projekten im Bereich 
der Verarbeitung von Bioprodukten zur 
Verfügung zu stellen“, erläuterte Josef Ja- 
cobi, Aufsichtsratsvorsitzender der 
Upländer Bauemmolkerei, auf der Grü­
nen Woche vor Journalisten.
Das Startkapital der Aktiengesellschaft 
kommt von der Upländer Bauemmolke­
rei, von Georg Scheitz und dem Bund für 
Umwelt und Naturschutz Deutschland 
(BUND), Landesverband NRW. Dieser 
Personenkreis bildet gleichzeitig den Auf­
sichtsrat der Biobauem AG. Der BUND 
hat die Biomilch verarbeitende Upländer 
Bauemmolkerei bereits bei ihrer Grün­
dung unterstützt, indem er einen Beteili­
gungs-Fonds für diese Molkerei auflegte, 
in den Privatpersonen verzinsliche Antei­
le einzahlen konnten.
Mit der neuen Institution der Aktienge­
sellschaft können Privatpersonen nun 
auch Namensaktien erwerben, wobei die 
AG verschiedene Projekte fördern wird.

Die Upländer Bauemmolkerei in Willin- 
gen/Usseln (Hessen) ist vor vier Jahren 
von einer Gruppe von Biobäuerinnen 
und Biobauem aus Nordhessen und 
Nordrhein-Westfalen gegründet worden, 
die damit die Verarbeitung und Vermark­
tung ihrer Biomilch selbst in die Hand 
genommen haben. Dazu haben die Bau­
ern mit Unterstützung des Landes Hes­
sen und der Gemeinde Willingen eine 
kleine Molkerei wieder in Betrieb ge­
nommen, die ein Jahr zuvor als Ergebnis 
der Fusion mit einer großen Molkerei 
stillgelegt worden war. Mittlerweile zäh­
len 74 Biobauem zu der Erzeugerge­
meinschaft, die Hauptgesellschafter der 
Molkerei GmbH ist. Betrug anfangs die 
Jahresmenge der verarbeiteten Biomilch 
1 Mio. kg, so sind es nun 15 Mio. kg. Zu­
sätzlich wird in gesonderten Arbeitsgän­
gen konventionelle Milch aus der Region 
verarbeitet.
Georg Scheitz ist Gesellschafter der An- 
dechser Molkerei Scheitz GmbH im ober­
bayerischen Andechs, die mit einem Jah­
resumsatz von 160 Mio. DM die Molkerei 
in Deutschland mit der größten Biomilch- 
verarbeitung ist. uj

Fragen zu den „Biobauem“-Aktien beantwortet 
die Upländer Bauemmolkerei, ®  05632-9486-3

Die Upländer machten auf der Grünen Woche in Berlin Werbung bei den Verbraucherinnen und Verbrauchern für die neue, 
Beteiligungs AK", die Projekte im Bereich der Verarbeitung von Bioprodukten fördern wird. Foto: Ottenottebrock-Völker
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Wo bleibt da noch freudige Hoffnung?

-  Bauern -  Bäuerinnen -  Bauern -

Das Leben muß weitergehen. Da 
hilft alles nichts. Ich bin Bauer mit j 
Leib und Seele. !

(Bauer Peter Lorenzen, Hörsten, 
Hof mit erstem BSE-Fund)

Ich lasse mich nicht unterkriegen, 
das ist nicht meine Art.
(losef Feneberg, Bauer, auf dessen 

Hof BSE gefunden wurde)

Ich weiß nicht, was ich falsch ge­
macht habe. Ich habe nichts zu 
verbergen.

(Leonhard Kirchensteiner, 
von BSE betroffener Bauer)

Wir melken die Kühe mit Tränen in 
den Augen.

(Bäuerin Hildegard Ries)

Die Wut der Bauern richtet sich ge­
gen ihre Funktionäre und die Politi-

liW^||l|il j | | pjiIBIHBllSlBMI!BipBKWllSilii 
(Kommentar ARD-Tagesthemen, 

21. 12.2000)

, Wenn man die Tiere artgerecht 
| hält, ist man selbst einfach zufrie­

dener.
(Ökobauer Peter Liebentritt 

| in der FR)

Sieht so eine Agrarfabrik aus?
(Plakat am Stall 

| des Celler Bauern Lodemann)

1 Wir sind uns keiner Schuld be- 
: wusst. Wir haben nie wissentlich 
Tiermehl verfüttert. Wo waren 
denn bloss die Futtermittelkontrol­
leure? (Ehepaar Lodemann, 

j Klein Hehlen bei Celle)

' Futtermittelhersteller: Wir wollen 
die Namen, Miller!

(Plakat bei einer 
Bauemdemonstration in Bayern)

Stoppt das Keulen - tot den Verur­
sachern.

! (Transparent bei einer Treckerblo­
ckade der Tierkörperbesertigungs- 

anlage Kraftsried/Ostallgäu)

Gehören Rinder auf die Rote Liste? 
(Plakat bei der Celler Demonstati- 

on gegen die Herden-Keulung)

Angst ums (Überleben? - wir 
auch! (Bauernplakat)

Denn es geht dem Menschen wie 
dem Vieh: wie dies stirbt, so stirbt er 
auch ... (AT, Prediger Salomo 3,19)

Dann kam die BSE-Krise, der Bun­
deskanzler steckte den Finger in 
die Luft und stellte fest, daB die 

| Stimmung umgeschlagen war. Auf 
einmal wurde ihm klar, daß es viel

Das ist Psycho-Terror pur." Ein 
AbL’ler aus Hessen hatte einen 

Bullen zum Schlachthof gebracht. 
Zwei Tage später kam der Anruf, der 
Schnelltest sagte: BSE-positiv. Ein 
Schock! Und sofort dröhnt der Kopf: 
Warum? Was nun? Vielleicht fällt der 
zweite Test negativ aus. Was aber, wenn 
nicht? Dann wird das Lebenswerk, der 
ganze Stolz, die ganze Herde abtrans­
portiert, abgeschlachtet, vernichtet. 
Der Gedanke quält! Ein Tag später 
kommt der zweite Anruf, das zweite 
Test-Ergebnis wird mitgeteilt: auch po­
sitiv. Ausweglos. Immer wieder die glei­
chen Fragen, der gleiche Schmerz. 
Dann der dritte Test, der fällt negativ 
aus. „Das ist der totale Psycho-Terror“, 
sagt der Bauer. Das wünscht er nie­
mandem. ...
Die Angst auf den Höfen ist real: „Bin

mehr Menschen und Wähler gibt, 
die Rindfleisch essen, als Landwir­
te, die es produzieren. (FAZ)

Wir wissen nichts und behaupten auf 
Grunchdieses Nichtwissens, es gibt 
keine Gefahr.

(Prof. Lucker, 
Veterinärmedizinen Uni Leipzig)

ich der nächste?“. Die Stimmung in den 
Familien ist gereizt. Auch wenn keine 
Kuh im Stall zu zittern anfängt, drückt 
BSE durch die Hintertür: wirtschaftlich. 
Es ist schwierig, überhaupt einen 
Schlachthof zu finden, der noch über 30 
Monate alte Rinder und Altkühe an­
nimmt Der Markt ist eingebrochen. 
Und wenn geschlachtet wird, dann 
schieben Schlachthöfe alle Kosten, die 
bei einem BSE-Fall im Schlachthof 
möglicherweise anfallen, auf den Be­
sitzer des betroffenen Rindes. Die neu­
en Geschäftsbedingungen eines 
Schlachthofes in Euskirchen macht 
das deutlich: „Der Gefahrenübergang 
erfolgt vorbehaltlich einer positiven 
Genusstauglichkeitsuntersuchung 
(insb. auch BSE-Test in jeweils vorge­
schriebener Form) nach dem Tötevor­
gang. Das Eigentum an den Schlacht-

Wir müssen zu einfachen Wahrheiten 
zurückfinden. Kühe fressen Gras, 
und Kälber trinken Milch.

(Graefe zu Baringdorf in der FAZ)

Tiere müssen artgerecht gehalten 
und gefüttert werden. Das wäre 
eine neue Chance für unsere Bau­
ern und ein Hoffnungsschimmer

tierkörpem und den sonstigen Neben­
produkten. geht auf uns erst über, 
wenn und soweit die amtliche Fleisch­
untersuchung mit tauglichem Ergeb­
nis abgeschlossen ist (insb. negativer 
BSE-Test...).“ Für einen Landwirt be­
deutete das alles, dass sein Viehhänd­
ler dieses Risiko nicht übernehmen 
wollte und deshalb der Bauer sein Tier 
weiter im Stall stehen lassen muss. 
Angesichts dieser Situation fällt es vie­
len Rinderhaltern schwer, freude­
strahlend auf eine Wende in der Agrar­
politik zu hoffen. Und nun kommt 
auch die Schweinehaltung in öffentli­
chen Misskredit.
Das sind außergewöhnliche Heraus­
forderungen an Bauern und Bäuerin­
nen samt iljren Familien, an die Politik 
und an die Verbände. uj

für uns Verbraucher. Dafür lohnt 
sich die Auseinandersetzung inner­
halb Europas.

(Kanzlergattin Doris Schröder-Köpf 
in BILD vom 27.11.2000)

Die Ernährung von Kälbern mit Voll­
milch ist absolut praxisfremd.

(Deutscher Bauernverband laut SZ)
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Bei BSE die ganze Herde keulen?
Unterschiedlicher Umgang mit BSE-Fällen in Europa, während das Interesse an dem „Schweizer Modell" zunimmt

Anlässlich von neuen BSE-Ver- 
dachtsfällen in großen Beständen 

von über 900 Tieren auf einem Betrieb 
hat die Diskussion über das Keulen 
ganzer Bestände neue Nahrung be­
kommen.
Bisher werden aus Gründen des Ver­
braucherschutzes und der Seuchen­
bekämpfung nach der Bestätigung ei­
nes BSE-Falls die ganze Herde des 
Hofes gekeult. Nach jahrelangem zö­
gerlichen Vorgehen sollen nun alle 
denkbaren Infektionsquellen von der 
Nahrungskette ausgeschlossen wer­
den. Auch Renate Künast, neue Land­
wirtschaftsministerin, will die Her­
denkeulung weiter beibehalten, ver­
weist jedoch auf die Sitzung des EU- 
Agrarrats Ende Januar, auf dem die 
Bestandtötung noch einmal geprüft 
werde.

Frage der Infektionskette
Zu einer anderen Einschätzung 
kommt der wissenschaftliche Len- 
kungssausschuss der EU. Nach seiner 
Einschätzung ist das Keulen ganzer 
Bestände nicht die geeignetste Metho­
de für den Umgang mit BSE. Denn 
BSE wird nicht wie andere anstecken­
de Krankheiten horizontal von Tier zu 
Tier übertragen. Statt dessen ist mit 
hoher Wahrscheinlichkeit infiziertes 
Futter in jungem Alter bei Rindern die 
Infektionsquelle. Außerdem kann 

'nicht ausgeschlossen werden, dass 
BSE von der Mutter auf das Kalb über­
tragen wird. Der Lenkungssauschuss 
spricht sich für die Kohortenlösung 
aus: alle Tiere in dem Bestand, in dem 
ein BSE-Fall nachgewiesen wurde, die 
das gleiche Alter haben und zeitgleich 
aufgezogen wurden sowie Nachkom­
men des BSE-erkrankten Rindes, sol­
len getötet werden.

Sonderweg Bayerns
In Deutschland ist bislang nur Bayern 
von der Linie der Herdentötung abge­
gangen und beruft sich dabei auf das 
„Schweizer Modell“. Betroffene Be­

triebe in Bayern können nun entweder 
die gesamte Herde oder nur die Here, 
die im Zeitraum ein Jahr vor und nach 
dem kranken Tier geboren wurden, 
keulen lassen. Allerdings darf der Be­
trieb sein Fleisch und seine Milch bis 
zur „bundeseinheitlichen Lösung“ 
nicht vermarkten. Der Freistaat hat 
den betroffenen Betrieben für entgan­
gene Milch- und Fleischerlöse jedoch 
Teil-Entschädigungen zugesagt.

Vermarktung erlaubt
Das Vermarktungsverbot gibt es in der 
Schweiz nicht. Stattdessen bleiben 
dort die betroffenen Betriebe anonym 
und können sowohl ihre Milch weiter 
abliefem, als auch Fleisch von Tieren 
anderen Alters vermarkten. Schweizer 
Veterinäre betonen die Besonderhei­
ten der Krankheit: fünf Jahre lange 
Zeiten zwischen Ansteckung und Aus­
bruch der Krankheit sowie die nur ver­

einzelten Fälle je Herde und ein „ver­
drehtes“ Eiweiss als ungewöhnlicher 
neuer Erreger. Weder durch Impfung 
noch durch Isolation von betroffen 
Höfen lässt sich etwas ausrichten.
Der Bundesverband Deutscher Milch­
viehhalter kommt sogar zu der Ein­
schätzung, dass BSE keine Seuche, 
sondern stattdessen mit hoher Wahr­
scheinlichkeit eine Erbkrankheit sei. 
Zwischen 1996 und 1999 wurden je­
doch auch in der Schweiz die gesam­
ten Herden nach dem Auftreten eines 
BSE-Falls getötet. Das Schweizer Par­
lament hielt eine dreijährig befristete 
Herdenkeulung für, angemessen, 
nachdem der Zusammenhang zwi­
schen der Rinderkrankheit und der 
Creutzfeldt-Jacob-Krankheit bekannt 
wurde.
Sorge erregte vor allem das Auftreten 
von BSE-Rindem, die nach dem Ver- 
fütterungs- und Importverbot von

Tiermehl an Rinder geboren waren.

Frage der Kommunikation
Aus ihren bisherigen Erfahrungen mit 
BSE ziehen die Schweizer'Bundesve- 
terinäre die Lehre, dass die Bedeu­
tung einer Tierseuche auch durch die 
Wahrnehmung des Risikos durch die 
Öffentlichkeit bestimmt wird. „Der 
Rinderwahnsinn ist deshalb auch 
eine Herausforderung an die Kom­
munikation“ Ob das Schweizer Mo­
dell der Kohortenlösung einfach auf 
Deutschland übertragbar ist, stellt 
Marc Vandevelde, Professor der Uni­
versität Bern in Frage, denn die deut­
schen Verbraucher reagieren beson­
ders empfindlich auf das Auftreten 
von BSE-Fällen. Er befürchte weitere 
Absatzprobleme bei Fleisch und so­
gar bei Milch, wenn es einfach über­
nommen werde. ms.

Verbrennen oder verschenken
Aufkäufen und Verbrennen als Ausweg aus dem zusammengebrochenem Rindfleischmarkt

und aus vollen Ställen?

Die Ställe sind voll mit unverkäufli­
chen Bullen und Kühen. In Nord- 

rhein-Westfalen stehen 50.000 Rinder 
mehr als sonst in den Ställen, in Nie­
dersachsen 30.000 und in Thüringen 
und Rheinland-Pfalz stehen 10.000 
bzw. 17.000 unverkäufliche Rinder in 
den Ställen.
In Hessen wird ein Rückgang um 75% 
der Rinderschlachtungen erwartet, in 
Nordrhein-Westfalen sind die 
Schlachtungen der Bullen um 20% 
und die der Kühe um bis zu 50% zu­
rückgegangen. Zusätzlich sinken die 
Preise für Schlachttiere immer weiter. 
Für die Bauern heisst das Verluste in 
Millionenhöhe.
So plant die Bundesregierung im ers­
ten Halbjahr 2001 bis zu 400.000 Rin­
der über drei Jahre aufzukaufen und

verbrennen zu lassen. Auf BSE getes­
tete Tiere könnten, wenn der Markt es 
zulässt, auch verkauft werden. Der 
Verkauf der Rinder soll freiwillig sein. 
Als Entschädigungssumme von der 
EU werden für Färsen bis zu 442 Euro 
und für Kühe bis zu 364 Euro ange­
setzt. Aus Bundesmitteln werden 
nochmals 160 Euro je Tier zugegeben. 
Mit diesem halbjährigen Krisenpro­
gramm reagierten die EU-Agrarminis- 
ter auf den zusammenbrechenden 
Rindfleischmarkt in der EU, der im 
Durchschnitt um 26% zurückgegan­
gen ist. Ab Juli 2001 müssen alle Here 
über drei Jahre auf BSE getestet wer­
den, wenn sie zum Verzehr freigege­
ben werden. Ansonsten werden auch 
Rinder wie Sondeimüll entsorgt.
Als Gipfel der Perversion bezeichnet

Hubert Weiger vom BUND das Ver­
brennen von Heren, deren Fleisch be­
ste Qualität habe. Die meisten der ehe­
maligen Abnehmerstaaten haben den 
Import von europäischen Rindfleisch 
verboten. Da fallt den Kritikern der 
Verbrennung gesunder Here nur noch 
der Einsatz als Lebensmittelhilfe in 
Krisengebieten als Ausweg ein. Renate 
Künast, neue Landwirtschaftsministe- 
rin hat angekündigt Alternativen zu 
der Verbrennung zu prüfen, sich je­
doch scharf gegen eine Export des 
Fleisches ausgesprochen. Aus Grün­
den des Verbraücherschutzes sei es ab­
zulehnen, Fleisch, das hier niemand 
mehr essen wolle in andere Regionen 
zu exportieren. ms

Die Schamfalle. Weil wir bei toten - 
Tieren wegsehen, verwahrlost die 
Fleischindustrie immer mehr: Die 
Fleischindustrie tut alles in ihren 
Kräften Stehende, um sich unsicht­
bar zu machen. Die Schlachthöfe ha­
ben sich aus den Städten aufs Land 
zurückgezogen und sehen aus wie 
Mobeihallen. (Berliner Zeitung

Wurst ist eine Götterspeise, denn nur 
Gott kann wissen, was drin ist.

Oean Paul, deutscher Dichter)

BSE konnte sich erst über die intensi­
ve Massentierhaltung ausbreiten, 
weit diese die Nachfrage nach Tier- 
mehl-Futter und Milchaustauschern 
geschaffen hat. Einmal auf dem

— i --------

Markt, haben diese Billig-Produkte 
ihren Weg auch auf kleinere Höfe ge­
funden.

(Berliner Zeitung)

Wir alle, ob als Politiker oder als 
Verbraucher, waren vielleicht zu 
gutgläubig. Das gilt sicher auch 
für viele rechtschaffene Bauern....

Es geht nicht mehr um materiellen 
Wohlstand allein. Unsere Kinder 
steilen uns andere Fragen: Was 
dürfen wir noch essen? Was für 
eine Zukunft gestaltet Ihr für Euch 
und für uns?

(Kanzler Schröder 
in seiner Neujahrsansprache)
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Ja zur Agrarwende!
AbL sieht Verbraucher als Partner Aufzüge aus einem Positionspapier

Einer sozialen, umweit- und ver­
braucherfreundlichen Landwirt­

schaft gehört die Zukunft. Die Gesell­
schaft und auch viele Bauern warten 
auf eine grundlegende Neuorientie­
rung in der Landwirtschaft, im Handel 
und in der Emährungsindustrie. Bau­
ern und Verbraucher sind bereit, Ei- 
genverantworfung für ihr Handeln zu 
übernehmen, d.h. sich aktiv zu küm­
mern um höchstmögliche Lebensmit­
telqualität, die zwar auch zu höheren 
Lebensmittelpreisen führt, aber insge­
samt die Gesellschaft entlastet.
Ein enorfner Preisdruck durch Erzeu­
gerpreissenkungen hat zu der jetzt be­
klagten Intensivierung und zu Ver­
nichtung von Arbeitsplätzen in der 
Landwirtschaft geführt. Über 100.000 
landwirtschaftliche Betriebe mussten 
in den letzten 10 Jahren für immer die 
Hoftür in Deutschland schließen. Die­
se Entwicklung und diese Rahmenbe­
dingungen gilt es zu ändern. Es steht 
jetzt an, für Bedingungen zu sorgen, 
die den Verbraucherschutz, die Natur 
und die Landwirtschaft wieder in Ein­
klang bringen.
Die AbL unterstützt die Bestrebungen 
der Bundesregierung für eine umfassen­
de Neuorientierung der Agrarpolitik. 
Wir halten es für richtig, wenn Bun­
deskanzler Schröder die Notwendig­
keit einer grundlegenden Neuorientie­
rung der Agrarpolitik einfordert und 
dies auch von den landwirtschaftli-

stp -
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chen Interessenvertretungen erwartet. 
Die enge Verfilzung zwischen der 
Agrarindustrie, der Führungsspitze 
des Deutschen Bauernverbandes und 
Teilen des Landwirtschaftsministeri­
ums kann aufgebrochen werden. Hier 
hegt eine große Chance für-eine offene 
gesellschaftliche Diskussion und die 
Umsetzung einer anderen Agrarpoli­
tik, aus der die Verbraucher und Bäu- 
em gemeinsam als Gewinner hervor­
gehen können.
Nicht nur die landwirtschaftliche Er­
zeugung selbst, sondern auch der vor­
gelagerte Sektor (wie z.B. die Futter­
mittel-, Dünger- und Pflanzenschutz- 
industrie) muss in das kritische Blick­
feld rücken. ...
Eine Neuorientierung der Agrarpolitik 
muss die große Mehrheit der bäuerli­
chen Betriebe im Blick haben. Agrar- 
industrielle Betriebe, die es auch in 
Deutschland gibt, z.B. mit 23.000 Ma­
strindern oder 12.000 Schweinen oder 
1 Millionen Legehennen je Betrieb -  
müssen wie Gewerbebetriebe behan­
delt werden und dürfen in Zukunft 
keinerlei Subventionen erhalten. 
Wenn 20 Prozent der landwirtschaftli­
chen Betriebe 80 Prozent der Subven­
tionen erhellten, ist diese Subventions­
politik insgesamt sozial ein Skandal 
und zudem ökologisch schädlich, sie 
muss dringend geändert werden. ...
D as Positionspapier kann bei der AbL ange­
fordert werden, ®  04131-407757.

Nach seiner le tzten Bauernversammlung als M in iste r -  e in letztes Mal muss er den Journalisten 
sagen, dass er noch n ich t zurückgetreten ist. Foto: Schievelbein

Der letzte Auftritt
Karl-Heinz Funkes Abgang und die Stimmung der Bäuerinnen und Bauern

D am it KüheGras'fressen und Kälber M ilch  saufen, muss sich was ändern. Toto: Jasper

Wenn er vorher nichts gewusst hat, 
wird er sich später immer ein we­

nig freuen: „Gut, dass es nach Hitza- 
cker war“. Und falls ihm doch schon 
alles klar war, wird er sich gesagt ha­
ben: „Hitzacker, das Heimspiel, nehm’ 
ich noch mit.“ So kann Karl-Heinz 
Funke zwar nicht behaupten, gegan­
gen worden zu sein, als es am schöns­
ten war, aber immerhin doch nach ei­
ner Veranstaltung, auf der ihm nur we­
nig Kritik entgegengebracht wurde. 
400 Bäuerinnen und Bauern auf dem 
Kreislandvolktag im Wendland empfin­
gen den Minister in seinen letzten Stun­
den weder mit entrüsteten Pfiffen noch 
mit dröhnendem Jubelklatschen. Es war 
mehr eine Mischung aus Rat- und Fas­
sungslosigkeit sowie eine absurde Un- 
beteiligtheit, die nicht nur im holzvertä­
felten Kursaal hing. Schon draußen vor 
der Tür war dem in Anzügen immer ein 
bisschen verkleidet aussehenden Minis- 
terbauem diese Stimmung begegnet. 
Der Arbeitskreis junger Landwirte hatte 
im Eingangsbereich ein halbes Dutzend 
Trecker aufgefahren und ein paar mar­
kige Sprüche („Wie viele Bauernhöfe 
müssen noch sterben?“) in die Scheiben 
geklebt Aber mit Leib und Seele vertrat 
niemand diese merkwürdige Demon­
stration, die somit fast mehr zu einem 
respektzollenden Spalier für den abge­
henden Ostfriesen wurde. Respekt auch 
im S a a l, als Funke sein Bemühen um

konkrete BSE-Hilfen (Öffnung der 
Milchquote, Aufkaufaktionen) ver­
spricht und sagt, es sei falsch zu glauben, 
man müsse jetzt eine bestimmte Struk­
turpolitik diskutieren. Massentierhal­
tung bzw. groß oder klein hätten mit 
BSE wirklich überhaupt nichts zu tun. 
Dieses bäuerliche Beharren darauf, alles 
so zu lassen wie es ist, wird dem boden­
ständigen Agrarlobbyisten ein paar 
Stunden später zum Verhängnis. Es 
steht noch in den Sternen, ob den Bau- 
emverbandsvertretem und den gemei­
nen Bäuerinnen und Bauern im Kursaal 
von Hitzacker der gesellschaftspoliti­
sche Sinnes- oder doch der altbewährte 
Strukturwandel zum Verhängnis wer­
den wird. Und auch ist ungewiss, ob die 
klüngelunvorbelastete Renate Künast es 
tatsächlich schafft, auch für jene und an­
dere Bauern Perspektiven zu entwi­
ckeln, durchzusetzen und die Leute da­
mit für sich zu gewinnen. Der Weg ist 
erst frei für einen Neuanfang, wenn der 
eigenen Klientel bewusst wird, dass ihr 
Karl-Heinz nicht nur in Hitzacker nicht 
mehr viel anzubieten hatte. „Sie können 
gut reden, aber sie sägen wenig“, lautete 
dort die schärfste, allerdings nicht mit 
Beifall bedachte Kritik eines Bauern. 
AbL-Geschäftsführer Georg Janßen 
charakterisierte Funke einmal als je­
manden, „der keine Bauemversamm- 
lung als Verlierer verlässt“ -  auch für sei­
ne letzte traf das zu. cs

Wenn die Menschen nicht wissen, 
wie Gesetze und Würste gemacht 
werden, schlafen sie ruhiger,

(Reichskanzler Bismarck}

Frohe Weihnachten mit deutschem 
Rindfleisch.

(Geplanter Werbespruch der CMA 
vor dem BSE-Einbrudh)

Wir können mit jedem Minister le-

(Sonnleitner zum Ministerwechsel)

Funke war Germanist und Berufs­
schullehrer. (Sonnleitner in der taz)

Es muß für die Bauern kein Nachteil 
sein, dass ich keine Bäuerin bin. Ich 
habe bisher nicht viel mit Landwirt­

schaft zu tun gehabt. Mein Vater 
war 2. Sohn auf einem Hof in Thürin­
gen, deshalb hat er den Hof nicht 
übernehmen können. Aber es ver­
ging kein Ausflug, auf dem wir nicht 
von ihm abgefragt wurden, was da 
auf den Feldern wächst. Ich habe bei 
meinen Verwandten auch im Heu ge­
sessen und Ferkel mit der Flasche ge­

tränkt. Das reicht.
(Renate Künast in der ARD nach ihrer 

Benennung)

Jetzt fehlt nur noch ein Angst einja­
gender Virus im Bier - und dann 
würde der deutsche Mann seine 
Pfunde schneller verlieren als der 
Suppenkasper. (The Times)
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Der Kampf um den Inhalt von Milchaustauschern
Erfahrungsbericht einer Schäferin über ihren Versuch, mehr Informationen über ihren Milchaustauscher zu erhalten

In der letzten Ausgabe der Bauem- 
stimme hat Herr Graefe zu Baring­

dorf den Bauern vorgeworfen, sie wä­
ren ihrer Verantwortung nicht nachge­
kommen und hätten die Futtermittel­
industrie nicht gezwungen, eine voll­
ständige Deklaration der Inhaltstoffe 
offenzulegen.
Darf ich Ihnen berichten, wie es derje­
nigen ergeht, die einen sol­
chen Versuch unternimmt?
Ein Schafhalterkollege be­
klagte sich bei mir im Früh­
jahr 2000, dass ihm alle vier 
Flaschenlämmer jeweils 
vier Wochen nach der Ge­
burt an Trommelsucht ein­
gegangen waren. Bei der 
Trommerlsucht bläht es 
Lämmer, so dass zuneh­
mende Übersäuerung in 
den Organen zu Kreislauf­
versagen oder Vergiftung 
führen kann.
Als ich selbst einen mickri­
gen, saugschwachen Dril- 

. ling künstlich aufzog, starb 
er mir ebenfalls nach 5 Wo­
chen an Trommelsucht.
Dabei hatte ich ihn anders 
als mein Kollege, der 2 mal 
pro Tag fütterte, die Menge 
sogar auf 5 Rationen Milch­
austauscher am Tag verteilt.
Ich gab das Lamm samt 
Milchpulver zur Untersu­
chung und bekam die Diag­
nose am Telefon: Stoff­
wechselentgleisung, Azido­
se, wohl zu viele Kohlehyd­
rate im Futter. Auf meinen 
Einwand hin, dass das 
Lamm nur Milchaustauscher bei vor­
handener Weide und Wasser bekam, 
und ich folglich möchte, dass dieser 
untersucht wird, begann die Tierarzt­
stimme abzublocken. Dazu bräuchte 
er den Deklarationszettel, außerdem 
müsste ich das selber zahlen, es sei 
schwierig.....
Ich schickte den Deklarationszettel

und gab den Auftrag. Nach einiger 
Zeit bekam ich eine Rechnung über 
*Q r  DM und das Ergebnis: Keine Sal­
monellen oder andere gramnegative 
Keime in der Milch! Das hat ja auch 
niemanden interessiert, diese Keime 
waren auch im toten Lamm nicht vor­
handen.
Nun mischte ich das Milchpulver als

Durch die BSE-Krise ist der Milchaustauscher in die Diskussion gekom­
men. Doch was war drin?

Eiweißzusatz dem Kükenfutter bei. 
Nach fünf Wochen begannen Küken 
zu sterben, einige kranken genaßen 
nach Milchpulverentzug sofort. Ich 
sandte ein Tier samt Milchpulverpro­
be und ausführlichem Bericht an das 
Staatliche Untersuchungsamt in Stutt­
gart, mit Kopien an den Schafhalter­
verband und die Tierseuchenkasse.

Als Antwort bekam ich den Befund 
Multiorganversagen ohne Ursachen­
analyse, eine Rechnung, die die Tier­
seuchenkasse erst nach Protest erstat­
te, aber keine Bemerkung zum Milch­
pulver von irgendeiner Seite.
Als nächsten Schritt setzte ich eine 
Annonce in die „Deutsche Schaf­
zucht“ : „Wem sind dieses Jahr Fla- 

schenlämmer an Trommel­
sucht eingegangen?“ Jetzt 
bekam/ich Antworten von 
Schafzüchtem, dass dies 
ein altes Problem sei, mit 
dem man sich abgefunden 
habe. Auch erschütternde 
Berichte waren dabei, die 
vor allem eine weitere Ver­
schlechterung der Produk­
te im Jahr 2000 vermuten 
lassen. 50 tote Lämmer 
von 250, denen oftmals vor 
dem Tod die Augäpfel aus­
fielen. Der Rest überlebte 
nur Dank einer Impfung 
gegen toxische Pansencoli, 
die durch unverdauliche 
Futter befördert werden. 
Eine Fachperson erklärte 
mir, sie habe wiederholt 
die Milchpulverfirmen auf­
gefordert, die Dosieran­
weisung hinsichtlich Kon­
zentration und Menge he­
rabzusetzen. Die geringe­
ren Dosieranweisungen 
seien dann zwar eine Diät­
fütterung, aber der Orga­
nismus der Lämmer könne 
sie noch problemlos ver­
dauen.
Daraufhin stellt« ich mei­

ner Milchpulverfirma, die ich von An­
fang an über die Situation unterrichtet 
hatte, eine Schadensersatzforderung, 
die nie beantwortet wurde.
Nun erschien ein Bericht von mir in 
der „Deutschen Schafzucht“, worauf­
hin ich wieder viele Leserzuschriften 
erhielt. Ich fasste das Wesentliche in 
dieser Briefe zusammen und sandte

diesen Bericht nochmals an die „Deut­
sche Schafzucht“ mit folgenden Fra­
gen:
-  Wer überprüft die Milchaustau­
scherprodukte in Deutschland auf ihre 
Gesamtverträglichkeit, die einzelnen 
Inhaltsstoffe, die Chargengüte (Pro­
blem Entmischung) und wo kann ich 
als Produktnutzerin die Ergebnisse 
dieser Überprüfung einsehen?
-  Wenn seit Jahren bei Austauscher­
nährung das Problem der Milchindige­
stion auftritt, wer sieht da einen Hand­
lungsbedarf? Wenn ein Schäfer so ein 
Produkt kauft, will er seine Lämmer 
aufziehen und nicht qualvoll krank­
machen und daran sterben lassen. Hat 
er einen rechtlichen Verbraucher­
schutz?
-  Wenn der Eindruck, den ich auf­
grund der Meldungen an mich gewon-

. nen habe, allgemein stimmt, dann ist 
im Jahr 2000 die Verlustrate stark an­
gestiegen ( in großen Herden auf bis zu 
20°/o und in kleinen auf bis zu 50°/o). 
Wie ist das*zu erklären?
Aber ich bekam wieder keine Antwort. 
Auch kein Wort über Ammenziegen 
oder dazu, wie der Schafhalter frische 
Kuhmilch selbst adaptieren könnte. 
Nun frage ich Sie, was hätte ich mehr 
tun können, um Informationen zu er­
halten?
Glauben Sie, dass es je gelungen wäre, 
etwas über die Ausgangsmaterialen zu 
erfahren, die Einzelbestandteile sind 
ja deklariert, sagen aber nicht viel aus? 
Bauern, die seit jeher Milchaustau­
scher verfüttern, deren Inhaltstoffe auf 
dem Sack deklariert sind, kommen 
doch nicht auf die Idee, plötzlich nach 
den Ausgangstoffen zu forschen!
Sie können sich vorstellen, was ich 
meinen Lämmchen zu Liebe, der deut­
schen Müchpulverindustrie wünsche. 
Mir selbst wünsche ich, dass ich keine 
Einzelkämpferin bleibe und eine schö­
ne Schwarzwaldziege finde, die Amme 
für eventuell überzählige Lämmchen 
sein könnt.

Lydia Riedel-Tramsek

Wir brauchen kein Ersatzfutter für 
unsere Kälber, wir haben eine Eigen­
versorgung bei Milch von 120 Pro­
zent. Und dann sagt Herr Sonnleit­
ner, unsere Kälber müßten verhun­
gern. So ein Blödsinn. Unseren Käl­
bern füttern wir das Fett aus Abfall­
produkten, und unsere Milch müs­
sen wir in den Gully kippen, weil wir

zuviel produzieren.
(AbL-Vorsitzende Maria Heubuch)

Unverständlich ist, dass sich Landwir­
te von ihrer Lobby noch immer mit 
den industriellen Fleischerzeugern in 
einen Topf werfen lassen...

(aus einem Leserbrief 
in der Süddeutschen Zeitung)

Ich will den Bauern und der bäuer­
lichen Arbeit die Würde zurückge­
ben, die muss sich auch in höhe* 
ren Produktpreisen ausdrüdken.

(Kanzler Schröder 
am 14.1. bei Christiansen/ARD)

Was meint sie mit „industrieller 
Landwirtschaft", etwa den Einsatz

von Treckern und Melkmaschinen? 
(Otto-Dietrich Steensen, Bauernver­
bandspräsident Schlewig-Holstein)

Es gibt keine Seuche in Deutschland. 
Man wird von der Angst krank, nicht 
von deutschem Fleisch.

(Präsident Sonnleitner 
laut ARD-Tagesthemen)
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War deutsches Tiermehl BSE-sicher?
Nicht immer wurden 133 Grad und 3 bar Druck erreicht

Deutsches Tiermehl ist sicher!“ Das 
konnte man bis vor kurzem von 

Politikern, Verbandsfunktionären und 
natürlich auch Herstellern hören. Un­
beachtet blieb, dass bereits seit länge­
rem Wissenschaftler darauf hinwie­
sen, dass auch das hierzulande übliche 
Verfahren (20 Minuten lang 133 Grad 
bei 3 bar Druck) in den Tierbeseiti- 
gungsanlagen (TBAs) nicht zur Abtö­
tung der Eiweiss-Prionen ausreichen 
könnten. Vor einigen Wochen wiesen 
dann die bayerischen Grünen auf den 
den Jahresbericht des Landesuntersu- 
chungsamts Nordbayem hin, wonach 
die Unschädlichkeit des sterilisierten 
Tiermehls bei einem Großteil der Pro­
ben im „fraglichen Bereich“ gelegen 
hatte. Zwar betonte das zuständige

kenntnissen deutscher Futtermittelin­
spektoren, dass in bayerischen Anla­
gen mit Wissen der Behörde nicht im­
mer ausreichend erhitztes Tiermehl 
und Tierfett hergestellt wurde. Als 
bayerische Tiermehlproben unterhalb 
der Norm blieben, hätte dieJBehörden 
nichts finden wollen und hätten die 
Normwerte einfach erhöht.
Bereits im Jahre 1997 hatte der WDR 
eine Untersuchung der Bundesanstalt 
für Fleischforschung zitiert, wonach 
deutsches Tiermehl nicht in jedem Fall 
ausreichend erhitzt werde -  was dann 
vom Bundesministerium dementiert 
wurde. Laut einem EU-Bericht wur­
den noch im Jahre 2000 in 34 Spezial­
anlagen zur Tierkörperbeseitigung 
Fleisch- und Knochenmehle unter un-

Das waren noch Zeiten. Durch Panschereien im vorgelagerten Bereich (Futtermittel) und durch 
Falschdeklarationen von Fleischwaren schmeckt vielen Verbrauchern die Wurst nicht mehr. 
Foto: Jasper

Gesundheitsministerium, dass folgen­
de Nachkontrollen diese Testergebnis­
se nicht bestätigt hätten. Aber ein 
Sprecher des Ministeriums räumte ein, 
dass in Bayern erst 1996 die vollstän­
dige Umstellung auf das jetzige Stan­
dardverfahren erfolgte. Bis dahin wur­
de in zwei TBAs noch das weniger ef­
fektive „duke-off-Verfahren“ prakti­
ziert.
Der Spiegel berichtete nun von Er­

Betreiber, die nach der Ausschreibung 
(für 10 bis 20 Jahre) in ihrem Gebiet 
praktisch eine Monopolstellung er­
werben, haben dann jährlich ihre „be­
triebsnotwendigen Kosten“ darzule­
gen -  für eventuelle Defizite gibt es 
dann gegebenenfalls Ausgleichszah­
lungen, die von Staat, Tierseuchenkas­
se und Landwirten zu tragen sind. In­
sofern gehen Verluste, die nicht „be­
triebsnotwendig“ sind, die also z.B. 
durch Fehler im Produktionsprozess 
entstehen, zu Lasten der Unterneh­
mer.
Deshalb tauchten in. der aktuellen 
BSE-Debatte Fragen auf, ob denn die 
Druck- und Temperaturvorschriften 
stets eingehalten wurden, und ob un­
zureichend erhitztes Tiermehl den­
noch verkauft wurde. Zwar soll die 
Herstellung jeder Charge von den Ve­
terinären durch eine automatische 
Temperatur- und Druckaufzeichnung 
kontrolliert werden -  aber es blieb die 
Frage, ob diese Aufzeichnungen nicht 
genauso wie die Tacho-Scheiben von 
Brummi-Fahrern manipulierbar seien. 
Jetzt berichtet der Spiegel, dass in 
mehreren angeblich sicheren TBAs die 
vorgeschriebenen Temperaturen zur

Sterilisation zwar auf dem' Ablesegerät 
und dem Papier vermert waren, ver­
mutlich aber nie erreicht wurden -  die 
Anlagen sollen nicht richtig eingestellt 
gewesen sein!
Ein gewisses Misstrauen hinsichtlich 
der Vertrauenswürdigkeit gab es auch 
wegen einzelner Fälle (z.B. in Barg- 
dorf/Ulezen), in denen gegen TBA-Be- 
treiber wegen des Vorwurfs ermittelt 
wurde, sie hätten die „betriebsnotwen­
digen Kosten“ um Millionenbeträge 
manipuliert.
In Deutschland entsorgen derzeit 41 
TBAs und rund 20 Spezialbetriebe die 
Kadaver verendeter Nutz- und Heim­
tiere und die Abfälle der Schlachterei­
en. Jeweils ein Drittel des Marktes ma­
chen die TBAs des Abfallentsorgungs- 
konzems Rethmann („Saria“) und der 
Schlachtnebenprodukt-Handelsge- 
sellschaft („SNP“) aus. Die übrigen 
mittelständischen Unternehmen ver­
kaufen ihr Tiermehl über ein Hambur­
ger Büro. Das aktuelle Verfütterungs- 
und Exportverbot hat jetzt dazu ge­
führt, dass die TBAs nunmehr den kos­
tengünstigsten Abnehmer für die Ver­
brennung des'Tiermehls suchen müs­
sen. en

Ein Satzfehler
Durch einen Satzfehler brach der Artikel „Gensoja statt Tiermehl?" auf 

S. 13 leider mitten im Text ab. W ir bittenjjmJEntscbuldiguFig. Hier nun der
vorenthaltene Text:

genügenden Sicherheitsstandards her­
gestellt. Das gilt offenbar auch für Tier- 
fett in Milchaustauschern.
Vor diesem Hintergrund muss man die 
Organisation der Tierkörperbeseitung 
betrachten: Die Beseitigung der Tier­
kadaver und deren Verarbeitung zu 
Tierkörpermehl ist eine hoheitliche 
Aufgabe, deren Erledigung von den 
Landkreisen gegen Lizenz an private 
Unternehmen übertragen wird. Die

... Mittel- und langfristig müssen wir, 
also Umweltverbände und Agraroppo­
sition, gemeinsam mit Verbrauchern 
eine Politik einfordem, die weg von 
Importfuttermitteln und Überschuß­
produktion hin zu regionalisierten 
Versorgungskreisläufen und auch zu 
besseren Lebensmitteln führt. Denn 
bereits jetzt, schon vor der EU-Oster­
weiterung, haben wir bei allen Tierar­
ten einen EU-weiten Überschuß von 
insgesamt 2,7 Mio. Tonnen Fleisch: 1,5 
Mio. t Schweine-, 0,4 Mio. t Rind- und

0,8 Mio. t Geflügelfleisch.
Die durch BSE offensichtlich gewor­
dene Krise gibt uns nicht nur die 
Chance, die falsche Agrarpolitik der 
vergangenen 30 Jahre anzuprangem, 
sondern auch die Möglichkeit, ge­
meinsam ganz konkrete Maßnahmen 
einzufordem wie: bodenabhängige 
Tierhaltung, Unterstützung von exten­
siven Grünlandbetrieben, Streichung 
der Silomaisprämie, Förderung des 
Leguminosenanbaus etc. Also packen 
wir’s an. Martin Hofstetter

Ein Kraftfutterwerk ist kein Kreißsaal, 
da kann es nicht so steril zugehen.

(Walter Helms, Geschäftsführer der 
Raiffeisen-Kraftfutterwerke zum Tier- 

mem im MiscnTutter}

i Die Bauern sind teil einer anonymen 
j Arbeitsteilungs-Struktur, z.B. der 
| agrarindustriellen Futtermittelindu­

strie, geworden, auf die sie keinen 
Einfluss haben. Wir wollen sie in die 
Lage versetzen, ihr Futter auf den 
den Höfen selbst zu erzeugen.

(Bärbel Höhn in der ZDF-Sendung 
„Berlin-Mitte")

-Wenn sie es schafft, Verbraucher und 
Bauern wieder zusammenzuführen.

dann sagen wir vielleicht in fünf Jah­
ren, das war recht so.
(Westerheimer Bauern bei einer BSE- 
Demonstration über Renate Künast)

Futtermittelhersteller: Wir wollen die 
Namen, Miller!

(Plakat bei einer 
Bauemdemonstration in Bayern)

Ein Futtermittelhersteller muss nicht 
mit dem Risiko leben, dass ar er­
wischt wird.

(Prof. Graßmann, 
Bayer.Hauptversuchsanstalt für 
Ldvv., zur Futtermittelkontrolle)
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Neue Agrarpolitik: Biomarkt nicht kaputtfördern!
Im Diskussionspapier zum ÖkolandbSu analysiert Biobauer Dietmar Groß die Situation auf dem deutschen Ökomarkt 

und schlägt Alternativen zu erhöhte Flächenbeihilfen vor

Nachdem nun BSE offensichtlich 
auch ein deutsches Problem ge­

worden ist, hat der ökologische Land­
bau auf dem Markt der Meinungen 
und Meldungen die Führung über­
nommen. Minister Funke hat dies - 
neben offensichtlichen Fehlem und 
Fehleinschätzungen, die er zu verant­
worten hat -  nicht ausreichend be­
rücksichtigt. Auch deshalb musste er 
seinen Hut nehmen. Mit der Rücken­
deckung des Kanzlers will nun die 
neue grüne Landwirtschaftsministerin 
Künast die Ökologisierung der Land­
wirtschaft vorantreiben.
Die Parole heisst: 20% Ökolandbau in 
den nächsten 10 Jahren, 10% in 5.Jah- 
ren. 500 Mio. DM sollen zweckgebun­
den im Rahmen der Gemeinschafts­
aufgabe Agrarstruktur und Küsten- 
schufz bereitgestellt werden.
Bei soviel Aktionsbereitschaft stellt 
sich für mich als praktisch tätigem Bio- 
bauem, der mit dem konkreten Tun 
auch noch sein Einkommen bestreiten 
muss, die Frage, wie der zu erwartende 
Aktionismus so beeinflusst werden 
kann, dass er nicht wieder die gleichen 
kontraproduktiven Effekte mit sich 
bringt, wie wir Bauern sie mit der Ein­
führung der Extensivierungsbehilfen 
Anfang der neunziger Jahre erlebt ha­
ben.

Situation am Ökomarkt
Obwohl die flächendeckende Versor­
gung mit Bioware im Handel inzwi­
schen gegeben ist, blieb auch im Jahr
2000 der Bioboom aus. Magere 
Wachstumsraten wurden vor allem 
durch größere Naturkostfachgeschäf- 
te, kleinere LEH-Ketten mit engagier­
tem Bio-Profil (z.B. Tegut, Fulda) und 
Direktvermarkter erzielt. Die großen 
Erwartungen an bundesweit agieren­
de LEH-Untemehmen wurden ent­
täuscht.

ÖPZ ist praktisch gescheitert
Supermärkte, für die das Zeichen

letztlich entwickelt wurde, wollen es 
nicht. Sie bevorzugen Eigenmarken, 
die einerseits untemehmensspezifi- 
scheres Marketing ermöglichen, ande­
rerseits auch weniger Probleme bei der 
Rohwarenbeschaffung machen. Darin 
liegt der grundsätzlich unlösbare Wi­
derspruch eines Zeichens, welche die 
nationale Herkunft von Biowaren her­
vorheben soll: Es behindert Verarbei- 
tungsindustrie, Gewerbe und Handel 
in dem Bestreben, auch den Biomarkt 
immer globaler zu organisieren. Auch 
deshalb hat der Naturkosthandel kein 
Interesse an diesem Zeichen.
Dem Trend zur Globalisierung der 
Ökomärkte ist nicht mit einem Zei­
chen zu begegnen. Wenn Richtlinien 
soweit verwässert sind, dass grenzen­
lose Rohwarenbeschaffung unproble­
matisch möglich ist (darauf läuft das 
unselige Gezerre um den Fortbestand 
des ÖPZ doch letztlich hinaus), ist das 
Zeichen zumindest aus Erzeugersicht 
wertlos. Zusätzlich verkleistert das 
Zeichen die einkommenspolitisch und 
ökologisch fragwürdigen Effekte des 
Strukturwandels innerhalb der natio­
nalen Grenzen.
Wir müssen statt der Zeichendiskussi­
on zu diesem Aspekt der Biomarktent- 
wicklung Aufklärungsarbeit in der 
Ökobewegung, und der sie tragenden 
kritischen Öffentlichkeit, leisten 
(=Öko allein reicht nicht). Ansonsten 
läuft der Ökomarkt Gefahr, in abseh­
barer Zeit auch Opfer von Annonymi- 
tätsskandalen zu werden. Der damit 
einhergehende Verlust von Glaubwür­
digkeit ist für den Ökomarkt weitaus 
bedrohlicher als für den konventionel­
len Bereich.
Wenn sich herausgestellt hat, dass der 
Wachstumsstau auf dem Biomarkt we­
der durch den breiten Einstieg des 
LEH noch durch zentrale Marke- 
ting(an)gebote (ÖPZ) aufzulösen ist, 
müssen wir die Ursachen für die Gren­
zen dieses Marktes woanders suchen. 
Ein wesentlicher Grund für die unbe­

friedigende Marktsituation in 
Deutschland ist das extrem niedrige 
Preisniveau für konventionelle Le­
bensmittel und damit der hohe Ab­
stand zur Bioware. In keinem anderen 
EU-Land sind Lebensmittel so billig 
wie in Deutschland. Die Hauptursa­
che hierfür ist im gnadenlosen Ver­
drängungswettbe­
werb dieser Bran­
che zu sehen.
Diese Markt- und 
Preisentwicklung 
hat ihr notwendiges 
Pendant in der Ein­
kaufsmentalität der 
Kundschaft. In kei­
nem anderen EU- 
Land ist das „Preis­
bewusstsein“ beim 
Einkauf von Le­
bensmitteln so aus­
geprägt wie in 
Deutschland. Nur 
deshalb zieht der 
aggressive Werbe­
kampf mit Dum­
pingpreisen, die, 
wie das Kartellamt 
jüngst monierte, oft 
unter den Geste­
hungskosten liegen.
Qualitätsaspekte 
haben in der Ein­
kaufskultur der 
Kundschaft in 
Deutschland einen 
geringen Stellen­
wert. Soziale und 
ökologische Werte 
bzw. die damit ver­
bundenen Dienst­
leistungen, die in den Lebensmitteln 
und der dahinter stehenden Art der 
Herstellung und Vermarktung stehen, 
sind noch unbedeutender. Der typi­
sche Kunde in Deutschland spart beim 
Lebensmitteleinkauf, um für Anderes 
mehr Geld ausgeben zu können. Die 
Anonymität des Einkaufs im Super­

markt erleichtert diese Strategie. 
Darüber hinaus kann der Konsument 
aus der Wahl von Lebensmitteln -  im 
Gegensatz zum Auto, der Kleidung 
oder der Urlaubsreise -  kaum einen 
Sozialprestigegewinn ableiten. Für die 
Lebensmittelsicherheit und die ökolo­
gische Verträglichkeit der Produk-

W er d ie Ernte im  Ökolandbau he im bringen w ird , ist noch o ffen

tionsweisen ist im Bewusstsein der 
meisten Deutschen der Staat verant­
wortlich. Selbst große Teile der Grü­
nen und Linken, der Naturschutz- und 
Ökologiebewegung denken so. Die in­
dividuelle Mitverantwortung, die in 
der alltäglichen Kaufentscheidung je­
des Einzelnen liegt, wird aus dem Be-

Wenn Mitbürger, die fröhlich 8000 
Mark für die neuen Leichtmetallfel- 
gen locker machen, bei der Brüh­
wurst aus feinstem Separatoren­
fleisch zum Schnäppchenjäger dege­
nerieren, braucht man sich über eine 
zynische Fleischindustrie nicht zu 
wundern. (Gerd Rindchenr

Hamburger Abendblatt)

Der Deutsche Bauernverband muss 
mit der Schmälerung seines Einflus­
ses auf die Agrarpolitik rechnen... 
Das Geschrei von Verbandsfunktio­
nären ist nicht mein Problem. Ich set­
ze auf redliche Bauern, die ord­
nungsgemäß produzieren.

(Kanzler Schröder 
über Bauernverband und Bauern)

Möglichst viel, möglichst billig, die 
Qualität ist wurscht. So lautet seit 
Jahren der Grundsatz der Fleischindu­
strie. (...) Weil sich in der Landwirt­
schaft nur noch mit Masse Geschäft 
machen lässt, Großhandelsketten drü­
cken die Preise, kleine redliche Bauern 
können bei geringen Gewinnspannen 
kaum überleben. (STERN)

Ausmisten im Kuhstall ist gratis nicht 
zu haben. (Financial Times, 12.1.01)

Die neue Landwirtschaftspolitik 
muss von der Ladentheke her ge­
dacht werden -  auch im Interesse 
der Bauern. Wir wollen Lebensmit­
telsicherheit durch eine artgerech­
te und umweltschonende Land-
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wusstsein abgespalten. Anders als 
beim Autokauf, wo Sicherheit und Zu­
verlässigkeit selbstverständlich seinen 
Preis haben muss, wird beim Lebens­
mitteleinkauf grundsätzlich unter­
stellt, dass der Staat für diese Voraus­
setzungen gesorgt hat.
Ansatzweise hat BSE dieses Vertrauen 
erschüttert Allerdings bin ich skep­
tisch, ob der Zweifel und die davon ab­
geleiteten Diskussionen lange Bestand 
haben.
Vor diesem Hintergrund schätze ich 
die Bereitschaft der Bevölkerung in 
Deutschland zur individuellen Ent­
scheidung für Biolebensmittel als sehr 
gering ein, geringer als in den Alpen­
republiken, wo der Zusammenhang 
zwischen dem Einkaufsverhalten und 
dem Zustand der Kulturlandschaft 
viel leichter nachvollziehbar ist; ge­
ringer als in Frankreich und Italien, 
wo Erwartungen an staatliche Autori­
tät geringer und ökonomische Ratio­
nalität beim Lebensmitteleinkauf 
noch nie so Platz greifen konnte. 
Wenn sich immer größere Teile der 
Bevölkerung für ökologischen Land­
bau aussprechen (davon können wir 
nach der BSE-Diskussion ausgehen), 
dann in der Erwartung, dass auch das 
der Staat regelt.
Die konkrete und letztlich entschei­
dende Einkaufsbereitschaft zugunsten 
von Biolebensmitteln wird auch in den 
nächsten Jahren nur in moderaten 
Schritten in der Größenordnung von 
10% Zuwachs im Jahr wachsen. Da­
raus errechnet sich auf einer Basis von 
2,5% am Lebensmittelmarkt ein Anteil 
von 4 -  5% in den nächsten fünf Jahren. 
Wenn es uns gelingt, die Marktanteile 
ohne Im- und Export deutscher Roh­
waren bei 50% zu halten (was unwahr­
scheinlich ist), bedeutet dies, dass be­
stenfalls 2,5% der Landwirtschaft 
Deutschlands in fünf Jahren nach den 
Regeln des ökologischen Landbaus für 
den Binnenmarkt bewirtschaftet wer­
den können.

Betrachtungen zur Agrarpolitik
Gescheitert ist auch der Ansatz, die 
Ökomarktentwicklung über Produk­
tionsbeihilfen (Flächenbeihilfen) zu 
unterstützen. Die Einführung der Ex- 
tensivierungsbeihilfen hat zwar in der

ersten Hälfte der neunziger Jahre zu 
einem Umstellungsboom geführt, ein 
Blick in den Bundesagrarbericht zeigt 
aber, dass das Einkommen der Öko­
höfe durch Verfall der Preise hinter 
das Vergleichseinkommen konventio­
nell geführter Betriebe zurückgefallen 
ist, obwohl oder gerade weil die Sub­
ventionen 80% und mehr des Be- 
triebseinkonunens ausmachen (je grö­
ßer die Betriebe, umso mehr).
In Hessen werden zwar 6% der Agrar­
fläche nach den EU-Bio-Regeln be­
wirtschaftet und subventioniert, aber 
nur für 2% ist Platz am Markt. Ent­
sprechend schwierig ist das Biopreis­
gefüge und damit die Einkommenssi­
tuation, vor allem bei den Betriebs­
schwerpunkten Milch und Rind­
fleisch, weil finanzielle Einbußen 
durch Beihilfen nur zum Teil wettge­
macht und nur wenige Betrieben not­
wendige Mehrerlöse am Markt reali­
sieren können.
Trotz dieser Erfahrungen hat die neue 
Bundesregierung auf Anraten vieler 
Experten -  auch aus den Reihen der 
Bioverbände -  einen neuen Topf zur 
Flächenförderung aufgemacht: In ei­
nigen Bundesländern findet nun ein 
Subventionswettlauf um Biogemüse­
anbauflächen statt. Die Konsequenz 
folgte bereits in diesem Jahr auf dem 
Fuße: Kollegen ohne feste Abnahme- 
und Preisgarantien sitzen auf unver­
käuflichen Lagergemüsebergen.
Die logische Schlussfolgerung: Pro­
duktionsbeihilfen allein schaffen noch 
lange keinen Markt. Im Gegenteil: Bei 
begrenzter Marktnachfrage nach 
Ökoprodukten entstehen ganz schnell 
Marktungleichgewichte, die sowohl 
aus gesellschaftlicher als auch aus ein- 
zelbetrieblicher Sicht kontraproduk­
tiv werden.
Würde zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
das Beihilfeniveau deutlich heraufge­
setzt, wird die Situation eintreten, dass 
das Einkommen der Ökobetriebe zu 
90% und mehr aus- staatlichen Ein­
kommenstransfers besteht und gleich­
zeitig Ökobauem betriebswirtschaft­
lich rational zu der Entscheidung 
kommen, ihren Bioroggen als Heiz­
masse einzusetzen. Mir dreht sich bei 
dieser Vorstellung der Magen um!

Wir brauchen einen 
Systemwechsel in der 
Förderpolitik!
Mit der Zieldefinition bäuerlich/öko­
logische Produktionsweise in über­
schaubaren Einheiten und im regiona­
len Kontext und deren Ausweitung 
(10 % in fünf Jahren, 20% in 10 Jah­
ren), reicht das bisherige Instrumenta­
rium der Förderpolitik nicht aus.
So sinnvoll der Ansatz auch ist, den 
Fluss staatlicher Subventionsmittel in 
Richtung Ökologisierung, Sicherung 
der Produktion auf weniger produkti­
ven Standorten (Bergbauempro- 
gramm, allgemeine Flächenförderung) 
und Sozialverträglichkeit und Arbeits­
platzerhalt (Modulation) umzusteu- 
em, für eine echte Agrarwende in 
Richtung Ökolandbau bleibt er aus 
bäuerlicher Sicht unzureichend. Wenn 
wirklich mehr Bauern in kurzer Zeit 
umstellen sollen, ist eine zusätzlich 
Absicherung am Markt notwendig. 
Ein Anschauungsbeispiel für erfolgrei­
che Ausweitung umweltverträglicher 
Produktionsweisen liefert der Ener­
giemarkt. Der Sektor der regenerati­
ven Energiegewinnung hat innerhalb 
weniger Jahre vom Betätigungsfeld 
„idealistischer Spinner“ zum hochpro­
fitablen Anlagebereich internationa­
len Spekulationskapitals mutiert. 
Letzteres wünsche ich mir zwar nicht 
für die bäuerliche Landwirtschaft; 
dennoch ist es sinnig, die Ursachen des 
erfolgreichen Wachstums genauer an­
zuschauen.
Wären staatlichen Politikinstrumente 
genauso organisiert wie im Agrarbe­
reich, würde der alternative Strom­
markt ein ähnlich kümmerliches Da­
sein fristen wie der Ökolebensmittel­
markt Gerade einmal 50.000 Haus­
halte sind bereit, tatsächlich mehr für 
Ökostrom zu bezahlen. Auf dieser 
Nachfragebasis hätten sich staatlichen 
Investitionsbeihilfen für regenerative 
Energiegewinnungsanlagen kaum ge­
rechnet.
Das entscheidende Instrument für die­
se Entwicklung ist das Energieemspei- 
sungsgesetz, das die Unternehmen der 
Energiebrache verpflichtet, Ökostrom 
zu staatlich festgelegten Preisen zu 
kaufen.

Dieser Mechanismus ist nicht voll­
ständig auf den Agrarbereich übertrag­
bar. Wenn wir emsthaft für die Aus­
weitung des Ökolandbaus eintreten 
wollen, kommen wir aber nicht daran 
vorbei, dieses nachfrageorientierte 
staatliche Interventionsinstrument in 
abgewandelter Form auch im Lebens­
mittelmarkt einzusetzen.
Meine Vision sieht so aus, dass die Un­
ternehmen des Agrarrohstoffhandels 
vom Gesetzgeber verpflichtet werden, 
zertifizierte Bioware zu einem festge­
legten Mindestpreis aufzukaufen.
Da Marktstrukturen im Agrarbereich 
nicht ohne weiteres mit dem Energie­
markt zu vergleichen sind, muss die 
Aufkaufverpflichtung mit Ausgleichs­
zahlungen gekoppelt sein: Der Diffe­
renzbetrag zwischen konventionellem 
Vergleichspreis und staatlich festge­
setztem Biopreis wird auf Antrag er­
stattet. Die Ausgleichszahlungen wer­
den geknüpft an Vorgaben, mit denen 
die Markt- und Produktionsentwick­
lung gesteuert werden kann: Z.B. das 
Regionalitätsprinzip: Abschläge in 
Abhängigkeit von Transportentfer­
nungen. Oder das Prinzip „Bäuerlich- 
keit“ : Abschläge in Abhängigkeit von 
Erzeugungsmengen. Diese Daten sind 
auf der Grundlage der EU-Kontroll- 
verordnung leicht überprüfbar.
Eine abgewandelte Variante dieses 
nachfrageorientierten Interventions- 
modells könnte so aussehen, dass Un­
ternehmen der Agrarwirtschaft und 
des Handels auf freiwilliger Basis Bio­
lebensmittel einkaufen und ebenfalls 
auf Antrag und per Nachweis der EU- 
Kontrollbescheinigungen den Diffe­
renzbetrag (oder einen Teil davon) 
zum konventionellen Vergleichspreis 
erstattet bekommen.
Als Finanzierungsquelle für Aus­
gleichszahlungen bietet sich die Öko­
steuer an. Wenn sie wirklich, wie ange­
kündigt, in den nächsten Stufen als 
ökologisches Lenkungsinstrument 
eingesetzt werden soll, wäre dieser 
Ansatz im Agrarbereich nach dem 
BSE-Skandal und den davon abgelei­
teten Erkenntnissen eine wichtige 
Aufgabe und zugleich eine Nagelpro­
be für den rot-grünem Reformwillen.

Dietmar Groß

Wirtschaft für die wir auch auf eu­
ropäischer Ebene eintreten wollen.

(Kanzler Schröder)

BSE muss für die industrielle Land­
wirtschaft das werden, was Tscher- ' 
rrobyl für die Atomkraft war: der An­
fang vom Ende.

(Bärbel Höhn)

Bisher sind nur kleine Betriebe be­
troffen. Aber die haben nach indu­
striellen Methoden gefuttert.

ftaz, 12.1.01)

Der Tod ist kein Produkt der Agrar­
fabrik: Wäre es gerecht, einem nur 
deshalb mehr Geld zu geben, weil er 
weniger Tiere und Traktoren hat?

Hohe Preise und kleine Ställe sind 
noch keine Gewähr für gute Ware. 
(Kommentar der FAZ am 18.12.2000)

Künast hat von ihrem künftigen Fach­
gebiet keine Ahnung. Das ist nicht 
ungewöhnlich und vielleicht sogar ein 
Vorteil. Denn sie wird nicht als Lobby­
istin wahrgenommen. - (taz, 11.1.01)

Bei Rindfleisch, MHch und Zucker, da 
liegen unsere Preise noch zu weit über 
denen der internationalen Konkurrenz.

(Agrarökonom langermann)

BSE muss für die industrielle Land­
wirtschaft das werden, was Tscher­
nobyl für die Atomkraft war: der An­
fang vom Ende. (Bärbel Höhn)
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Man weiß ja gar nicht mehr, was 
man essen kann!“ sagt die Frau am 

Marktstand in Berlin Kreuzberg. „Ga­
rantien gibt’s nirgends“, ergänzt ihr 
Nachbar in der Schlange vor unserem 
Stand. »Aber wir haben immerhin ge- 
lemt,öass es Sinn macht, für Nahrungs­
mittel- mehr Geld auszugeben“, meint 
dagegen eine dritte Kundin, die ich zum 
ersten Mal auf dem Markt sehe.

Betriebsspiegel
Frauenkollektiv mit 37 ha Pachtland, 

davon 7 ha Gemüseland mit 40 Kultu­
ren, 30 ha Ackerland mit Getreide und 
Kleegras, 550mm Niederschlag; 30 Bo­
denpunkte; 31 Milchschafe mit Bock, 2 

Harzer Rotviehkühe mit Nachzucht; 4 
Gesellschafterinnen, 2 Azubis, 3 Fes­
tangestellte und 1 Teilzeitangestellte; 
Vermarktung überwiegend über Abo- 

kisten und Märkte:

Wie jeden Freitag stehen wir auch an 
diesem frostigen Janüartag auf dem 
Kreuzberger Ökomarkt Angesichts 
unseres eigenen Wintersortiments 
tummeln sich viele Leute vor den Zi­
trusfrüchten, dem provencalischen 
Spinat und den korsischen Tomaten. 
Die Verunsicherungen durch die BSE- 
Meldungen sitzen tief. Besonders die 
Nachricht, dass Hommehl als Dünger 
im Ökolandbau verwendet würde, hat 
einige unserer Kundinnen erschreckt 
und zu mehr kritischer Nachfrage ge­
führt. Obwohl ich in Bezug auf BSE im 
Rindfleisch keine absoluten Garantien 
geben kann, weil wir alle zu wenig 
über die Übertragungswege wissen, 
freue ich mich über die kritische Hal­
tung und gehe gern auf die Fragen ein. 
In diesen Gesprächen gelangen außer

der tiermehlfreien Viehfütterung auch 
andere Vorteile von Bioprodukten 
leichter ins Blickfeld.
Ein Kreuzberger Stammkunde mit ed­
ler Lederhose, Bosspollover und lan­
gem, ergrauendem Haar fragt mich, 
was ich von der neuen Ministerin hal­
te. Ich überiege einen Moment, ob ich 
von meinem entschwundenen Ver­
trauenin die vormals mit Uranwaffen 
kriegführende Partei der Ministerin 
sprechen soll. Bleibe aber gerade des­
halb beim Thema Landwirtschaft: 
Wenn die Grünen schon in Sachen 
Friedenspolitik ihr Wahlpublikum 
hintergangen haben, könnten sie die 
Gelegenheit nutzen, sich in der Land­
wirtschaftspolitik positiv zu profilie­
ren. Die Förderung des ökologischen 
Landbaus ist ein begrüßenswertes

•  •

Freitag auf dem Okomarkt

Las Jahr 2000 wird sich bei mir ein- 
' prägpn, als ein bis oben hin atisge- 

fülltes Jahr. Sowohl privat als auch be­
trieblich war nämlich „ganz schön was 
los“. Am Ostersonntag kam erst mal 
Birgit zur Welt. Julian kommentierte 
dieses Ereignis mit der Drohung aus­
zuziehen, denn drei Schwestern schie­
nen ihm nun doch zu viele. Ganz so 
schlimm scheint es nicht zu sein -  er 
wohnt noch zu Hause .....
Am Montag nach Miriams Erstkom­
munion ging es dann mit unserem 
Stallbau so richtig los. Wir waren ja 
schon länger auf der Suche nach einer 
Lösung gewesen, die möglichst eine 
Nutzung aller Altgebäude erlaubte, 
mit einem eventuellen Neubau zusam­
men kompakt war und uns nicht auf 
Jahre hinaus hoch verschuldete.
Mit der Zeit kristallisierte sich die Idee 
heraus, parallel zum bisherigen Stall 
eine „kalte“ Liegehalle zu errichten 
und im alten Stall die Futterachse zu 
erhalten, um auf der einen Seite das 
Jungvieh, auf der anderen Seite den 
Freßbereich für die Kühe unterzubrin­
gen. Zwischen dem BHKW-Raum der 
Biogasanlage und dem Ende der Lie­
gehalle, passte auch noch der neue 
Melkstand und eine Milchkammer, so 
dass der Milchsammelwagen nicht 
mehr im Hof vor der Haustüre rangie­
ren muss. Und außerdem kann so die 
Abwärme der Biogasanlage in Milch­
kammer und Melkstand einfach ge­
nutzt werden.
Wieso wir nicht einfach einen neuen 

_j_Stall bauen wollten, fragte uns der Ar-

Ziel. Die Subventionsumverteilung, 
die Renate Künast zum Amtsantritt er­
wog, ist längst überfällig. Doch wenn 
die Akzeptanz und Vermarktung von 
Bio- und regionalen Produkten nicht 
gleichzeitig konzeptuell im großen Stil 
gefördert werden, könnten wir bald 
vor einer inflationären Menge ökolo­
gisch produzierter Lebensmittel ste­
hen. Unser sehr bescheidene Marktan­
teil nach fast 30 Jahren Umweltdiskus­
sion und zahlreichen Lebensmittel­
skandalen macht deutlich, dass die 
Förderung der Bio-Produktion erst die 
halbe Miete ist.
„Was halten Sie von einer Verbrau­
cherministerin, die möglicherweise 
den Verbraucherinnen und Verbrau­
chern mehr Geld für Lebensmittel ab­
verlangt?“ frage ich meinerseits die 
Kundinnen. Einer reagiert gelassen. 
„Für mich ist das kein Problem. Es sei 
denn, mein Büro macht zu.“ „Aus eige­
ner Erfahrung weiß ich, dass es Le­
bensabschnitte gibt, in denen jeder 
Pfennig dreimal umgedreht wird, be­
vor damit ein Bio-Ei gekauft wird“, 
meint eine andere Kundin.
Hier ist eine Verbraucherinnenpolitik 
gefragt, die Menschen in allen Ein­
kommenslagen ermöglicht, Lebens­
mittel zu wählen, deren Preis den 
Realkosten entspricht. Finanziert wer­
den kann dies über umweltsteuerliche 
Maßnahmen. Glücklicherweise ist der 
Ökomarkt nicht von der Mentalität 
geprägt, auf politisches Umdenken der 
Regierung oder der EU zu warten. 
Hier wird schon seit Jahren durch das 
Kaufverhalten agiert.

Reinhild Benning, 31 Jahre

Schwankender Boden
chitekt vom Landwirtschaftsamt, von 
dem wir uns auch ein paar Tips erhofft 
hatten. Man könnte auch viel leichter 
aufstocken, wenn man großzügiger 
bauen würden: „Sie wissen schon, 
dass in Zukunft nur der überleben 
kann, der wächst“, belehrte er uns. 
Auch der für den BVP zuständige Be­
amte wiegte sorgenvoll das Haupt: 
30.000kg Milch, wenn wir noch kau­
fen würden, das wäre nicht schlecht. 
Kurz und gut, wir haben die kompakte 
Lösung verwirklicht und bis jetzt kei­
ne Milch gekauft. Die Sorgenfalten un­
seres Beraters haben sich dennoch ge­
glättet, nachdem die Vergütung für 
Biogasstrom durch das EEG auf ein 
recht solides Fundament gesetzt wor­
den war und für unsere Milch eine

Biovermarktung möglich wurde, die 
noch „ausbaufähig“ ist.
Gerade als der größte Streß vorbei zu 
sein schien und wir uns etwas zurück­
lehnen wollten, um das Jahr gedank­
lich zu sortieren und einzuordnen, 
platzte die BSE-Bombe. Seitdem habe 
ich das Gefühl, dass der Boden 
schwankt, auf dem wir uns bewegen. 
Ständig gehen einem die selben durch 
den Kopf: Unsere Kraftfutterlieferan­
ten haben zwar offen deklariert und 
Tiermehlfreiheit bestätigt -  aber 
stimmt das auch alles? Sind das die 
einzigen Infektionsmöglichkeiten - 
wenn nicht, welche gibt es noch?
Im Stall stehen mehrere Schlachtkühe
-  wir trauen uns nicht, sie abzuliefem! 
Die Vorstellung, es würde eine Be-

Betriebspiegel:
der Hof liegt auf 680 m NN im Allgäu, 
30 ha Grünland (davon 10 ha Pacht); 
38 Braunvieh-Kühe mit Nachzucht, 80 
Mastschweine im Jahr, Elisabeth und 
Rainer leben mit ihren vier Kindern auf 
dem Hof. Rainers Vater arbeitet täglich 
im Stall und kommt wenn besondere 
Arbeiten anstehen.

standskeulung angeordnet, ist schau­
erlich. In meinen Träumen wurde neu­
lich in der Tagesschau gemeldet, dass 
Experten nun ziemlich sicher von ei­
ner Gefährdung des Verbrauchers
durch Milch ausgingen......
Es war das erste Mal, dass ich froh war 
aufzuwachen, weil eine Maus unter 
dem Fußboden raschelte.

Elisabert Waizenegger, 31 Jahre
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Eine Ölmühle in Bayern
Reines Pflanzenöl eignet sich hervorragend zur dezentralen Energiegewinnung. Im regionalen Kreislauf spielt der

Presskuchen ebenfalls eine wichtige Rolle.

Auf die Vielseitigkeit bei der Pflanzen­
ölverwendung schwört Herr Schnei­

der, selbst Bauer und Geschäftsführer des 
Maschinenrings Sulz-Altmühl im Land­
kreis Neumarkt. Auf seinem Milchvieh­
betrieb verfüttert er den bei der Ölgewin­
nung anfallenden Rapskuchen und hat 
damit ein wertvolles, energiereiches Fut­
ter, das er durch eigenes Getreide und 
Erbsen ergänzt. Mit dem Rapsöl fährt er 
seine Autos und auch seinen Schlepper, 
wobei er selber mit einer Pflanzenöl-Die- 
sel-Mischung experimentiert. Und er ist 
nicht der einzige in der Region.

Erzeugergemeinschaft •
Rund 130 Mitglieder des Maschinenrings 
Sulz-Altmühl e.V. haben sich Mitte der 
90er Jahre zu einer Raps-Erzeugerge- 
meinschaft zusammengeschlossen. Die 
von der EU vorgeschriebene Flächenstil­
legung bildete den Anlass, sogenannten. 
Non-Food-Raps auf Stillegungsflächen 
anzubauen. Gemeinsam haben die Bau­
ern in einer stillgelegten Getreidemühle 
eine Ölmühle aufgebaut. Der Müller 
übernimmt Erfassung, Verarbeitung und

Abgabe von Öl und Kuchen. Verkauf, Ab­
rechnung und Beratung leistet der Ma- 
schinenring. Beliefert werden u.a. zwei 
Tankstellen. Denn rund 200 Fahrzeughal­
ter haben in der Region ihren PkW auf 
Rapsöl Umrüsten lassen und sind schon 
viele Millionen Kilometer damit gefah­
ren. Wer dagegen seinen Schlepper mit 
Pflanzenöl betreibt, trägt zur Zeit das Ri­
siko selber.

Anreiz Stilllegungsquote
Die Rapsanbaufläche der Erzeugerge­
meinschaft ist stark abhängig von der 
vorgeschriebenen Stillegungsrate. So 
ging sie Ende der 90er Jahre zurück, um 
mit der Agenda 2000 wieder auf 350 ha 
zu steigen. Da das Pflanzenöl zur Zeit 50 
Pf./l günstiger angeboten werden kann 
als herkömmlicher Diesel/wiegt jetzt die 
Preisdifferenz die Umrüstungskosten 
leicht auf. Herr Schneider zeigt sich opti­
mistisch, dass weitere Autos im Kreis 
umgerüstet werden. Natürlich ist die An­
baufläche für Raps nicht beliebig erwei­
terbar, da die Fruchtfolge eingehalten 
werden muss. Dass sich von 10 % der

Ackerfläche in Deutschland der Treib­
stoffbedarf aller landwirtschaftlicher 
Fahrzeuge decken ließe, bleibt vorerst 
ein Zahlenspiel. Nicht unerheblich ist 
auch der Verwaltungsaufwand, den der 
Maschinenring leisten muss, um die Ver­
wendung des Rapsöls im Non-Food-Be- 
reich nachzuweisen. Ob Rapstreibstoff 
wirtschaftlich interessant bleibt hängt 
nicht zuletzt an Stilllegungsprämie, 
Steuerbefreiung des Kraftstoffs und am 
Dieselpreis.

Öl der kurzen Wege
Im Gegensatz zu JJioDiesel, der in chemi­
schen Anlagen erst zu Rapsölmethylest- 
her (RME) aufgespalten werden muss, 
kann rohes Pflanzenöl in kleinen, ortsna­
hen Mühlen verarbeitet werden. Es bietet 
sich als „nachwachsendes Öl der kurzen 
Wege“ besonders an, um Bauern zu 
„Energiewirten“ auf einem regionalen 
Markt zu machen, so das Fazit von Herrn 
Schneider. Und die Suche nach alternati­
ven Futtermitteln wirft in Zeiten von BSE 
ein ganz neues Licht auf die Ölherstel­
lung; we

Reines Pflanzenöl im Tank
Tüfftler fahren auch schon mal Trecker damit, aber Umrüstungswerkstätten müssen sich vorerst auf PkW beschränken, 

denn die Landmaschinenhersteller zögern noch. Bericht vom AK Energie der AbL-Mitgliederversammlung.

Als Rudolph Diesel seinen Motor der­
einst auf der Weltausstellung in Paris 

der Öffentlichkeit vorstellte, hatte er das 
Öl der Erdnuss im Tank. Aber dann kam 
die Erdöl-Ausbeute und reines Pflanzenöl 
geriet als Treibstoff in Vergessenheit. In­
zwischen neigt sich die Ära fossiler 
Brennstoffe dem Ende entgegen und Al­
ternativen sind gefragt. Einfach wieder 
Pflanzenöl in den Tank kippen funktio­
niert nicht, wie Herr Gruber von den Ver­
einigten Werkstätten für Pflanzenöltech­
nologie in seinem Vortrag zum Arbeits­
kreis Energie auf der AbL-Mitgliederver- 
sammlung in Altenkirchen erläutert. Die 
Technik hat sich weiterentwickelt und die 
Fahrzeughersteller sind gewohnt, dass 
sich der Treibstoff ihren Motoren anpasst. 
Bleibt die Alternative, das Öl in einer Ver­
esterungsanlage zu sog. Bio-Diesel umzu­
wandeln oder aber den Motor für den Ge­
brauch von reinem Pflanzenöl umzurüs­
ten.

Bisher nur für PkW
Letzteres bieten die Vereinigten Werk­
stätten für Pflanzenöltechnologie bisher 
nur für PkW ah. Bei den Schleppern ha­
ben die Hersteller bisher wenig Entgegen­

kommen gezeigt. So experimentieren ei­
nige Landwirte auf eigene Faust, indem 
sie z.B. einen zweiten Tank zuschalten, 
die Maschine mit herkömmlichen Diesel 
starten und dann auf Pflanzenöl umstel­
len. Herr Gruber warnt vor solchen Bas­
teleien, denn durch jegliche Veränderung 
am Motor gehe die Gewähr­
leistung durch den Hersteller 
verloren. Darüberhinaus hält 
er diese Umbauten auch' aus 
technischen Aspekten für 
fragwürdig. Teilnehmer des 
Arbeitskreises in Altenkir­
chen dagegen berichteten von 
positiven Erfahrungen.

Vielfacher Nutzen
Laut Herrn Gruber sei es 
noch eine Frage von einigen 
Jahren, bis die Pflanzenöl­
technologie so weit ausgereift 
ist, dass sie auf den Höfen zur 
Anwendung kommt -  sofern 
sie nicht aus politischem Kal­
kül gebremst wird. Denn gera­
de kaltgepresstes, unbehan­
deltes Pflanzenöl bietet loka­
len Initiativen von Bauern

und Bäuerinnen gleich mehrere Perspek­
tiven der Selbstversorgung. Neben der 
Verwendung als Treib- sowie Schmiers­
toff ist es besonders das Nebenprodukt 
Ölpresskuchen, das sich hervorragend als 
eiweissreiches Futtermittel einsetzen 
lässt. we

Ölpflanzenkreislauf

Pflanzenöl 
tanken
Ein Verzeichnis von rund 
einem Dutzend Pflanzenöl- 
Tankstellen und über 100 
weiteren Bezugsquellen 
hat die Gesellschaft für 
nachwachsende Rohstoffe 
e.V. im Internet eingerich­
tet (www.Pflanzenoeltank- 
stellen.de). Zwar ist das 
Angebot noch klein, doch 
rechnet die Gesellschaft 
mit einer steigenden Nach­
frage des begehrten Treib­
stoffs und damit einer Zu­
nahme von Tankstationen 
in ganz Deutschland/Da 
das Verzeichnis noch kei­
nen Anspruch auf Vollstän­
digkeit erhebt, sind alle In­
teressenten aufgefordert, 
Hinweise auf neue Stand­
orte mitzuteilen. Auch der 
Austausch mit anderen In­
itiativen und Projekten 
deutschlandweit ist er­
wünscht. Die Frage, wel­
che Fahrzeugumrüstungen 
nun die besten sind, lassen 
die Macher offen. Ihrer 
Meinung nach setzen sich 
angesichts der voranschrei­
tenden Motortechnik Qua­
litätsumbauten durch. Wer 
ohne Umrüstung sein Auto 
mit Pflanzenöl betreibt, 
sollte sich des Risikos eines 
Motorschadens bewußt 
sein, so die Gesellschaft in 
der Nauwieser Straße 19, 
66111 Saarbrücken,
■® 0681-3907808

Nährstoffe N.P.K usw.

Energie- und Eiweisskreislauf kennzeichnen die Pflanzenöltechnologie, die thermische Verwertung 
des Presskuchens wäre dabei viel zu schade, Schema: Vereinigte Werkstätten für Pflanzenöltechnolo­
gie .
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Soziale Gestaltung auf Höfen angehen
Witzenhäuser Konferenz beschäftigte sich mit den Problemen und Chancen der sozialen Belange auf Höfen

Im Gespräch mit anderen jungen 
Hofnachfolgern entdeckte ich, wie 

ähnlich unsere Erfahrungen sind: in 
den Auseinandersetzungen mit unse­
ren Eltern, den Reaktionen der be­
nachbarten Bauern oder unsere Be­
denken und Sorgen der neuen Verant­
wortung gegenüber. Diese Grundidee 
des Austauschs über die persönlich­
soziale Problematik auf den Hofen 
war ein Jahr der Mittelpunkt der 
TRAUM/A-Gruppe am Fachbereich 
Landwirtschaft der Gesamthochschu­
le Kassel/Witzenhausen und mündete 
dann in der Idee, die jährliche Konfe­
renz im Dezember zum Thema „Sozia­
le Gestaltung auf Höfe und ihre Zu­
kunft“ zu veranstalten.
Dem Konferenzteam gelang es, ein 
breites Spektrum an Referenten zu 
gewinnen. So z. B. Rechtsberatung, 
Darstellung der Hofnachfolge aus

Sicht der jungen und der älteren Gene­
ration, staatliche, private und kirchli­
che Beraterinnen, Schilderung von 
Betriebsgemeinschaften. Eröffnet 
wurde die Konferenz mit einem Vor­
trag von Josef Jacobi: Motivation zum 
Bauersein. Zu bewundern ist der Mut, 
mit dem die einzelnen Referenten oft 
ganz persönliche Themen ansprachen. 
Das Thema „Soziale Gestaltung“ ist 
wichtig für Landwirtschaft heute und 
in der Zukunft. Denn wie viele land­
wirtschaftliche Betriebe sind daran ge­
scheitert, dass die dort auftretenden 
Konflikte nicht bewältigt werden 
konnten?

Schwierige Hofnachfolge
Eine Menge fragwürdiger Bestimmun­
gen und Rechtsangelegenheiten befas­
sen sich mit dem Thema „Hofnachfol­
ge“ (s. Bauernstimme 10/00) und be-

Neuanfang

von Bauer und

Bekannte! 
bei Jumma

Austausch untereinander ?! 
Regional <->überregional?! 
international?

Informationsplattform: BauefnstimmwAdreisiistl 
Initiativ- Koordinationsgruj^je Witzejhausen

Organisation

Mut machen

Schicki 

Selbg&ilft

Vet^ntwortung gegenüber dem Hof

inehr in der Landwirtschaft? 
sz der Landwirtschaft

Austausch innerhalb der Granne

-H
Der Baum entstand au f der AbL-M itgliederversam m lung in A ltenkirchen und ist w ährend der Konferenzwoche in 
.Witzenhausen w e ite ren tw icke lt w orden.

schäftigen Fachleüte. Der Dschungel 
einer Übergabe besteht aus unver­
ständlichen Länderbestimmungen der 
jeweiligen Höferolle, durchwuchert 
von steuerlichen und eherechtlichen 
Aspekten und umschlungen von so­
zialen Problemen.
Heute einen Hof zu erben und damit 
auch die Last und Verantwortung zu 
übernehmen ist nicht allein ein Vor­
teil. Den Druck der Anforderungen 
auszuhalten fordert von allen Beteilig­
ten ein Höchstmaß an Kraft. Zusätz­
lich wirkt der Strukturwandel in der 
Landwirtschaft wie ein Verstärker. In 
vielen Fällen besteht die Lösungin der 
Aufgabe des Betriebes: Die Kinder ler­
nen einen außerlandwirtschaftlichen 
Beruf. Die Eltern führet! den Hof bis 
zur Rente, Flächen werden verpachtet, 
Milchquote verkauft, dieser Lösungs­
weg ist allgemein bekannt und in den 

letzten Jahren viel 
praktiziert. Folge: ra­
santes Höfesterben. 
Unter betriebswirt­
schaftlichen Berech­
nungen und Kapital- 
bindungsaspekten, 
körperlicher und see­
lischer Belastung 
rechnet sich Land­
wirtschaft heute auch 
tatsächlich nicht. So 
fasste ein Konferenz­
teilnehmer es pessi­
mistisch zusammen: 
„Bei allen Versuchen, 
die bäuerliche Land­
wirtschaft zu retten, 
handelt es sich doch 
lediglich um Rück­
zugsgefechte.“

Thematisieren als 
Chance
Könnte es sein, dass 
durch die Thematisie- 
rung der emotionalen 
Seite der Hofüberga­
be, wo es eben nicht 
ausschließlich um 
Weizenpreise und die 
neuesten Techniken 
der Schweinemast 
oder auch um die Zu­
kunft des ökologi­
schen Landbaus geht, 
sondern um das, was 
die Menschen in ih­
rem Innersten be­
wegt, ein neuer Weg 
beschritten wird? 
Deutete sich dieser

Weg nicht vielleicht schon darin an, 
dass auf der Konferenz gleich zweimal 
Vater und Sohn die Chance nutzten, 
sich hier bereichern zu lassen?
Eine Öffnung hin zu den Themen, die 
bislang meistens nur, wenn überhaupt, 
im engsten Familienkreis oder hinter 
vorgehaltener Hand in der Nachbar­
schaft diskutiert werden, kann zu ei­
ner tatsächlichen Alternative, zu neu­
en Wegen innerhalb der Landwirt­
schaft führen. Es entstehen neue 
Handlungsspielräume. Damit können 
sich auch für die oben angesprochene 
betriebswirtschaftliche Situation neue 
Horizonte ergeben. Die Kraft der Be­
teiligten geht nicht mehr in Konflikten 
verloren, sondern fliesst in die betrieb­
liche Entwicklung mit ein.
Zahlreiche Lösungsansätze finden 
durch die Öffnung zu sozialen The­
men ein Fundament, auf dem sie si­
cher weiterentwickelt und tragfähig 
werden können. Wenn man sich von 
den alten Strickmustern „Wachsen 
oder weichen“ verabschieden kann, 
dann ist Platz für kreative Lösungen 
und es kann zu einem Wachstum kom­
men, das sich nicht nur auf die Zahl 
der Hektar oder der Vieheinheiten be­
zieht, sondern weiter reicht. Und das 
lässt sich dann sowohl auf die Produk­
te der Landwirtschaft als auch auf ein 
persönliches seelisches Wachstum der 
Bauern und Bäuerinnen der Zukunft 
beziehen. Auch neue soziale Um­
gangsformen wie z.B. Betriebsgemein- 
schaften können dabei Beachtung fin­
den. Im neuem Arbeitskreis „Jugend 
und Hofnachfolge“, der sich AbL-nah 
organisiert, wird zu diesen Fragen wei­
ter gearbeitet.
Und dieser Baum (s. Abb) wächst bei 
den Beteiligten weiter, wird stark und 
trägt Früchte, solange wir es schaffen, 
aus unseren Grundlagen, unseren 
Idealen, unseren Gefühlen und Emo­
tionen Kraft zu schöpfen. Je mehr wir 
uns austauschen und uns mit anderen 
zu sprechen trauen, denen es genauso 
geht, desto mehr werden wir uns ge­
genseitig bestärken und darauf auf­
bauend Lösungen finden für eine zu­
kunftsfähige Art, Bauer und Bäuerin 
zu sein. Amd Berner, Elke Hollmeier

Allen daran Interessierten sei die demnächst 
erscheinende Dokumentation empfohlen, 
die ftber das Konferenzbüro in Witzenhau­
sen zu bestellen ist. Kontakt: Arnd Berner, 
Tel.: 05563-9107505, email:hof_bemer@hot- 
mail.com; Elke Hollenmeier 02225-911522, 
email: e.hollmeier@gmx.de

mailto:e.hollmeier@gmx.de
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Leserbriefe

Gedanken eines Allgäuer Bauern vom 31.12.2000

Kürzlich erzählte Ralph Giordano, be­
kannter jüdischer Autor, in einem Inter­

view, wie er in Deutschland seit Jahren an­
onym beschimpft und bedroht werde. Zum 
Schluss resümierte er daraus: Wenn heute 
unser politisches System noch einmal kip­
pen würde, die passende Mannschaft vom 
kleinen Denunzianten bis zum potentiellen 
KZ- Schergen wäre vorhanden.
Schwenk, BSE in Bayern.

Betroffene Betriebsleiter und deren Fami­
lien, die an der Grenze der Belastbarkeit an­
gelangt sind, werden in anonymen Telefon­
anrufen auf das Übelste verunglimpft und 
sogar mit dem Tode bedroht.
Dazu fällt mir nur noch ein Zitat ein (Her­
kunft unbekannt): Ich kann gar nicht so viel 
Essen wie ich Kotzen möchte.

Bernhard Sirch, 
87758 Kroburg-Illerbeuren

Offener Brief an Karl-Heinz Funke

Sehr geehrter Genosse Funke, als kleiner 
Bauer (7 ha Vollerwerb), unsubventio- 

niert und SPD-Mitglied, will ich ein paar 
Dinge ansprechen, die mich schon lange 
umtreiben:
1. „Nachbaugebühren“ für Tiere:
Es kann nicht sein, dass dieser Entwurf [Bio­
patentgesetz, siehe Bauemstimme 12/00, S. 
7; Anm. d. Red.] so bleibt, der die Interessen 
der Züchtungsindustrie durchsetzt anstelle 
der gewachsenen Praxis des so genannten 
„Landwirteprivilegs“. Denn wenn ein be­
stimmter Abschnitt im Erbgut von Wieder­
käuern patentiert ist, erstreckt sich das Pa­
tent auf alle Rinder, Ziegen und Schafe, die 
den gleichen Abschnitt aufweisen. Geneti­
sche Veränderungen von Tieren wären nach 
dem vorliegenden Gesetzentwurf möglich. 
In Zeiten zunehmender Artenarmut (bei 
Kühen noch etwa 7 Linien) wäre dies ein 
weiterer Schlag ins Gesicht der auf Vielfalt 
und Artenreichtum ausgerichteten und be­
sorgten Bauern.
2. Kürzung bzw. Streichung.des Zuschusses 
zur Alterssicherung und Unfallversicherung 
sowie Öko-Steuer:

Diese Kürzungen trafen und treffen gerade 
die kleinen und mittleren betriebe in aller 
Härte. Fatal ist hierbei, dass sich vor allem 
aus diesen Betriebsgrößen die Wählerklien­
tel für Rot-Grün rekrutiert. Es waren gerade 
die kleineren und mittleren Betriebe, die auf 
den Regierungswechsel hofften, also auf 
eine soziale Politik (sozial: die Versorgung 
der wirtschaftlich Schwachen), und das ist 
immer noch die Mehrheit der Bauern. 
Stattdessen sind die Nutznießer weiterhin 
und mehr denn je die großen Betriebe, nicht 
nur in den Bereichen Alters- und Unfallver­
sicherung, sondern auch in Sachen Öko­
steuer, da sie bei Strom und Heizöl 80 % da­
von ja wieder zurückbekommen.
Es ist fraglich, ob sich der Schmusekurs mit 
Herrn Sonnleitner in Wählerstimmen aus­
zahlt, denn große Bauern wählen weder Rot 
noch Grün, auch nicht durch noch so viel 
Geschenke. Was also wiegt' schwerer -
100.000 Stimmen von kleinen und mittleren 
Betrieben oder 30.000 von großen Betrie­
ben.

Herbert Emst, 
76703 Kraichtakl-Gochsheim

Leserbrief zum Thema BSE und zum Klimawandel

Nach der allgemeinen BSE-Verdrängung 
haben wir nun also de totale BSE-Hyste- 

rie. Zögen wir doch nur jetzt endlich die rich­
tigen Lehren daraus, dann könnte diese von 
profitgierigen, verblendeten Menschen er­
zeugte Seuche vielleicht auchpositive Wir­
kungen gewinnen.
Wir wissen, dass Regierungen, Minister, Ver­
bandsvertreter, Amtsinhaber und Wissen­
schaftler beschönigen, verdunkeln, ver­
schweigen und sogar regelrecht lügen kön­
nen, wenn es um Wahrheiten geht, die sich 
unangenehm auf unsere Wirtschaft und un­
sere konsumorientierte Lebensweise aus­
wirken. Bei BSE sind durch solche kriminel­
len Verdrängungsenergien Jahre für For­
schung und Vorbeugung vertan worden. Der 
unkontrollierten Ausbreitung der Seuche 
wurde Vorschub geleistet, eine unbekannte 
Zahl von zukünftigen Creutzfeld-Jakob-Op- 
fem haben Zweckignoranten wie' Heere­
mari, Borchert, Sonnleitner und Funke zu 
verantworten. Sie sollten deshalb ins Privat­
leben verschwinden.
Es ist aber nicht die einzige verdrängte Zu­

kunftsgefahr, die für Angst und Hysterie taugt 
Im Dezember blühten blühen Gänseblüm­
chen, Löwenzahn, Ginster u.a.! Der Novem­
ber war, so die Wetterexperten, 5 Grad zu 
wärm. Dies zeigt wie die zunehmenden Stür­
me, Starkregen, Fluten und andere Wetterex­
treme, dass die Klimaveränderung in vollem 
Gang ist. Der Ausgang ist ungewiß, vielleicht 
aber sind die Folgen furchtbar wie bei BSE. 
Demgegenüber herrscht leider noch keine 
Hysterie, sondern immer noch kriminelle 
Verdrängung. Dies zeigt der geplatzte so ge­
nannte Klimagipfel in Den Haag, dies be­
weist auch unsere alltägliche C02-Produkti- 
on, die wir als Produzenten und Konsumen­
ten hemmungs- und rücksichtslos erzeugen. 
Manchmal wünschten wir uns, es gäbe so 
fürchterliche Bilder von deutschen „Klima- 
erwärmungsopfem“ wie die von Kreutzfeld- 
Jakob.Kranken, damit die ungeheuerliche 
Gleichgültigkeit auf diesem Gebiet bei der 
Regierung als auchbei jedem Einzelnen von 
uns überwunden werden kann.

Lothar Gothe und Meggie Lück, 
51702 Bergneustadt

Wo bleibt die Diät?

Es ist in jedem Jahr das Gleiche. Schaut Euch doch die Bau­
ern an, wie sie jetzt wieder fett werden, einer wie der ande­

re. Auf unterschiedlichem Niveau freilich, aber fast jeder nimmt 
im Winterhalbjahr ordentlich zu, wobei das Maß der Gewicht­
zunahme in deutlichem Zusammenhang mit der Ausrichtung 
der Betriebe steht. Zeigt mir Oktober- und Märzfotos von 20 
mir unbekannten Bauern, und ich trete bei „Wetten, dass“ auf 
und sage, von was für einem Hof sie stammen.
Konzentrieren wir uns also auf die Bauern. Betrachten wir zu­
nächst die Unterschiede zwischen ökologischen und konventio­
nellen Bauern. Die Ökos sind das ganze Jahr über drahtig und 
hager. Mein Vater sägt: „Die haben Hunger.“ Ich denke, die ha­
ben mehr Arbeit und stopfen außerdem nicht so viel übles Zeug 
in sich rein. Lassen wir also auch sie außen vor und wenden 
uns den konventionellen Bauern zu.
Die wichtigsten Einflussfaktoren auf die Ausprägung der win­
terlichen Bauemfettleibigkeit sind Vorhandensein, Größe und 
Arbeitsintensität einer Tierhaltung auf dem Hof. Schließlich 
verbrennt einer, der Viecher hat, auch im Winter ein paar Kalo­
rien, während viehlose Ackerbauern ihr Gewicht nach dem Ein- 
wintem der Maschinen oft annähernd verdoppeln. Ich kenne 
einen, der wiegt seit Jahren Anfang November 75 kg und Ende 
Februar 107 kg. Zwei Mal im Jahr macht er den Joschka Fischer 
einmal runter, einmal rauf. Er erreicht tägliche Zunahmen, die 
einem Mastschwein zu Ehre gereichen würden, aber für ihn ist 
das kein Problem. Denn erstens wird er nicht geschlachtet und

zweitens weiß er, dass das 
nächste Frühjahr naht und 
seine Bikini-Figur sich von 
ganz alleine wieder einstellt.
So hängt er dann im Winter, 
wenn er sich mal vom Sofa 
hochquält, auf den'Werbever­
anstaltungen der Agrochemie 
herum und nimmt jeden ge­
reichten Imbiss mit. In seiner 
Hand sieht der Kaffeebecher 
wie ein Mokkatässchen aus, 

und die Flasche Bier wirkt darin so zierlich wie ein Parfümfla­
con. Irgendwann sinkt sein Kopf dann auf sein Vielfach-Kinn, 
und er lässt die Chemievertreter sabbeln. Den Kram kann sich 
eh keiner merken, außerdem muss er vorschlafen, denn im 
Sommer kommt er niemals runter von seinen Maschinen, Wie 
ein Äffchen schwingt er sich von Sitz zu Sitz. Der Bikini und 
sein Körper dann herzuzeigen, dazu kommt er leider nie. Im­
mer noch Junggeselle, der Gute.
Das mag ein extremes Beispiel sein, aber tendenziell tragen die 
Ackerbauern sommers und winters unterschiedliche Konfek­
tionsgrößen. Bei Ackerbauern mit Schweine- oder Geflügelhal­
tung ist das nicht anders. Vom Knöpfchendrücken bleibt man 
auch nicht schlank, und das bisschen Kadaver-in-den-Cöntainer 
schmeißen hält auch nicht gerade fit.
Bleiben also die Rindviehbauem. Wir wissen seit der CMA-Wer- 
bung, dass Bullenmäster genauso aussehen wie ihre Tiere, aber 
abgesehen davon lässt sich ein sogenanntes TMR-Symptom be­
obachten. Kurz gesagt: Der Besitz eines Futtermischwagens för­
dert Bauemfettleibigkeit. Je ausgefeilter die Futtertechnik, desto 
runder der Bauer. In diesem Winter kommt noch ordentlich 
Kummerspeck dazu, und wem es auf den Magen schlägt, der 
bleibt ein bisschen schlanker. Leider gehöre ich nicht in diese 
Kategorie. Auch sonst bin ich die Ausnahme von der Regel. 
Denn ich schmeiße alles Futter von Hand vor und sehe trotz­
dem aus wie der fette Ex-Kanzler.
Ich sitze hier und starre auf meinen monströsen Bauch und frage 
mich: Wo bleibt die Bauemstimmen-Diät mit Fitnessprogramm? 
Aber egal, der nächste Sommer kommt bestimmt, und wer will 
mich schon im Bikini sehen?

R
aus Schleswig-Holstein
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Pionierinnen des 
Landbaus

Der rasch vergriffene Ka­
lender „Pionierinnen des 
Landbaus" von Heide In- 

hetveen und Mathilde 
Schmitt ist nun als 128 Sei­

ten starker Band neu er­
schienen. Pioniere, Fuß­
truppen, die neue Wege 

erkunden, sind die vorge­
stellten Frauen alle, den­

noch nennt und kennt die 
Fortschrittsgeschichte der 
Landwirtschaft nur Män­

ner. Neu hinzugekommen 
sind Portraits über Marga- 

rarethevonWrangell, erste 
Lehrstuhlinhaberin 

Deutschland, und über 
Eleanor Anne Omerod, Be­

gründerin der landwirt­
schaftlichen Schädlingkun- 

de. Am Ende des Bandes
ist der Text eines Theaters-r
tückes, in dem sich Pionie­

rinnen des ökologischen 
Landbaus Austauschen, 

aufgeführt. Der Band ist 
kein Nachschlagewerk über 
große Frauen der Landwirt­

schaft, sondern ein Streif­
licht über vergessene und
- unbekannte Frauen, die 

neue Wege beschritten 
haben.

H. Inhetveen und M. 
Schmitt: Pionierinnen des 
Landbaus. 2000. Angelas. 
128 S., zu beziehen über 

den ABL-Verlag

Über Brüssel zur Wende -  Arbeiten für eine 
Reform der Agrarpolitik

Erste Ergebnisses eines Projektes von EURONATUR und AbL, das vom Umweltbundesamt gefördert wird

Wir hätten uns einen glücklicheren 
Anlass gewünscht, aber nun ist es so: 

Die Agrarpolitik ist schneller in die öf­
fentliche Diskussion gerückt als gedacht. 
Vor allem die Agrarpolitik der Bundesre­
gierung steht dabei in der Kritik. Neben 
den Versäumnissen in Bezug auf die Vor­
sorge vor BSE geht es immer mehr auch 
um die Rolle, die das deutsche Landwirt­
schaftsministerium und der Deutsche 
„Bauernverband“ (DBV) bei der Gestal­

t e  - i

gliedstaaten gestellt -  logisch, dass 
Deutschland selbst diese Möglichkeiten 
nicht umgesetzt hat. Doch das -  so die 
neue Ministerin Künast auf der Grünen 
Woche -  soll sich nun ändern.
Freilich wird damit noch nicht die große 
Richtung der Agenda 2000. gewendet: 
Über Preissenkungen für Getreide, Rind­
fleisch und Milch sollen weitere Welt­
märkte erschlossen werden. Darauf hin­
zuweisen ist wichtig, denn auf Preissen-

||]p

Agrarexperten aus Landwirtschafts- und Um weltverbänden arbeiten an Vorschlägen und Vorgehens­
weisen fü r  eine Reform der A gra rpo litik  -  hier be im  ersten Arbeitswochenende in Fulda. Das ist Teil ei­
nes dreijährigen Projektes, über das der Kritische A grarbericht 2001 in fo rm iert. Foto: Jasper

tung der EU-Agrarpolitik gespielt haben. 
Wie ein umfangreicher Beitrag im gerade 
neu erschienenen Jahrbuch Der Kriti­
schen Agrarbericht 2001 darlegt, haben 
Bundesministerium und DBV in Brüssel 
die Chancen, die es im Vorfeld der jüngs­
ten Reform der EU-Agrarpolitik (Agenda 
2000) für eine bauern- und verbraucher­
freundlichere Politik gegeben hat, kräftig 
verspielt. Die EU-Kommission wollte da­
mit beginnen, die Gelder aus Brüssel an 
ökologische und soziale Kriterien zu bin­
den. Bestimmte Dinge wie der Silomais­
anbau für die intensive Rinderhaltung 
sollten nicht mehr gefördert werden, statt 
dessen die Grünlandwirtschaft. Wer be­
stimmte Umweltauflagen nicht einhält, 
dem sollten die Direktzahlungen aus 
Brüssel gekürzt werden. Und ein Höchst­
betrag für Direktzahlungen, die ein Be­
trieb ziehen kann, sollte eingeführt wer­
den, damit das Geld gerechter auf alle ver­
teilt würde.
Doch daraus wurde kaum etwas. Der Ge­
genwind, allen voran aus Deutschland, 
war zu groß. Die Silomaisprämie blieb, 
und der Rest wurde ins Belieben der Mit­

kungen können Bauern nur dreifach rea­
gieren: entweder sie hören auf, weil es 
sich nicht mehr lohnt, zu diesen Preisen 
zu wirtschaften; oder sie versuchen, mehr 
Menge bei weniger Kosten zu erzeugen, 
also zu intensivieren; oder aber, sich 
durch spezielle Qualitäten oder 
(Dienst)Leistungen dem Preisdruck für 
Massenware bzw. Massen-Standards zu 
entziehen, was aber ein hartes Geschäft 
und einfacher geschrieben als verwirk­
licht ist.
Der Beitrag im Kritischen Agrarbericht ist 
aber noch aus einer anderen Per­
spektive als der tagespolitischen 
interessant. Denn er blickt zehn 
Jahre zurück zur ersten großen 
Reform der EU-Agrarpolitik, also 
der Reform von 1992, die mit dem 
Namen des damaligen EU-Agrar- 
kommissars McSherry verbun­
den ist. Der formulierte schon 
1991 die Kritik, die noch heute 
aufschlussreich ist:
-  Die Mechanismen der EU- 
Agrarpolitik stammten aus der 
Zeit, als für die meisten Nah­

rungsmittel noch knapp waren, und führ­
ten zu Produktionswachstum und ange­
sichts der bald gesättigten Märkte zu teu­
ren Lagerbeständen.
-  Da die Marktstützung an die Produkti­
on gekoppelt sei, stelle sie einen Anreiz 
dar, mehr zu erzeugen und die Produk­
tionsmethoden zu intensiveren. Die In­
tensivierung ihrerseits führe zu Umwelt­
belastungen und zu einer Marginalisie- 
rung von weniger produktiven Standor­
ten.
-  Die Einkommensstützung in Form von 
Preisgarantien (Intervention) führe zu ei­
ner unsozialen Verteilung, da sie weitge­
hend proportional zum Produktionsvolu­
men erfolge und sich daher auf die größe­
ren Betriebe konzentriere. So entfielen 60 
Prozent der für Getreide bezahlten Stüt­
zungsmaßnahmen auf nur 6 Prozent der 
Betriebe, da diese 60 Prozent der Getrei­
deanbaufläche bewirtschafteten. Insge­
samt gingen 80 Prozent der Mittel des 
Agrarhaushalts der EG an nur 20 Prozent 
der Betriebe.
Die Schlussfolgerung, die Gelder anders, 
und zwar gerechter und zugunsten einer 
umweltverträglicheren Landwirtschaft zu 
verteilen, lag bei der 92er Reform so nahe 
wie bei der Agenda 2000. Doch die Kräfte 
dagegen waren beide Male stärker. Der 
politische und gesellschaftliche Druck für 
eine wirklich andere Agrarpolitik reich­
ten nicht aus.
Um dieses Kräfteverhältnis etwas zu ver­
schieben und die an einer solchen Reform 
interessierten gesellschaftlichen Kräfte zu 
bündeln, hat die Stiftung Europäisches 
Naturerbe (Euronatur) in Kooperation 
mit der Arbeitsgemeinschaft bäuerliche 
Landwirtschaft (AbL) im April 2000 ein 
dreijähiges Projekt gestartet, das vom 
Umweltbundesamt gefördert wird.
Der Beitrag im Kritischen Agrarbericht 
gibt die ersten Ergebnisse dieses Projektes 
wieder, das nun früher zu Hochtouren an­
läuft als der Plan es vorsah. (Kontakt: 
AbL, Tel: 05242-48185) uj

Landwirtschaft 2001 -  
Der Kritische Agrarbe­
richt Daten, Berichte, 
Hintergründe und Po­
sitionen. Hrsg.: Agrar­
Bündnis e.V. und AG 
Ländliche Entwick­
lung der Univ./Gh 
Kassel, 368 Seiten,
40.00 DM, ISBN 3- 
930413-19-1, zu be­
ziehen über den ABL- 
Verlag (siehe Coupon 
Seite 21).
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Jahrestag eines Pogroms
Dokumentation über menschenverachtende Auswirkungen der südspanischen 

Obst- und Gemüseproduktion: bis zu Hetzjagden gegen marokkanische
Landarbeiter

Anatomie eines Pogroms

Z. B . E l E jid o
* ItrU&tlxx A.

Anfang Februar 2000 kommt es wäh­
rend drei Tagen in der andalusischen 

Stadt El Ejido zu pogromartigen Aus­
schreibungen gegen die dort lebenden ma­
rokkanischen Einwanderer. Bei einer 
Menschenjagd wer­
den 60 Personen ver­
letzt, zahlreiche 
Wohnungen, Lokale 
und Läden zerstört.
Die Polizei greift erst 
nach drei Tagen ein.
Um El Ejido liegt 
eine künstlich in ein 
Plastikmeer verwan­
delte Wüste: In Ge­
wächshäusern, die 
eine Fläche von mehr 
als 30.000 Hektar be­
decken, wird mit gro­
ßen Mengen Mine­
raldünger, Pestiziden 
und dank der Aus­
beutung vor allem 
„illegaler“ Einwan­
derer Gemüse und Obst erzeugt, das die 
Nördeuropäer im Winter verzehren. Im 
Jahr 1999 kamen davon mehr als eine 
Million Tonnen in die deutschen Aldi-, 
Rewe-, Plus- und Lidl-Ketten.
Im April 2000 begab sich eine internatio­
nale Beobachterkommission auf Initiati­
ve des Europäischen Bürgerforums vor 
Ort, um den Ursachen von Hass und Ge­
walt auf den Grund zu gehen. Der Bericht

tr BiBgerintten latd fhtrger

dieser Kommission liegt in deutsch, fran­
zösisch und spanisch vor. Anhand der Er­
eignisse von El Ejido werden darin die 
Folgen und der Zusammenhang der EU- 
Agrarpolitik und der in Schengen be­

schlossenen Einwan­
derungspolitik un­
tersucht.
Fazit der-Untersu­
chung:
El Ejido ist ein Sym­
bol für den unwürdi­
gen, wachsenden Teil 
der europäischen 
Landwirtschaft, der 
die Natur zerstört 
und die Menschen 
verachtet.
Ein Jahr nach den 
Ereignissen ist keine 
der Festlegungen ei­
nes Vertrages, den 
die marrokanischen 
Saisonarbeiter im 
Generalstreik er­

trotzten, erfüllt. Deshalb hat das Europäi­
sche Bürgerforum jetzt eine internationa­
le Briefaktron an die politisch verantwort­
lichen in Spanien initiiert.

Broschüre: „Anatomie eines Pogroms: z.B. El 
Ejido“, 138 S, 15,- DM und Informationen zu 
bestellen bei: Europäisches Bürgerforum, Dorf­
straße 68,17159 Stubbendorf, Tel.: 039959- 
20329, Fax: -20399
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Vision: informiert essen
Ernährungsgerechtigkeit und 
gutes Essen sind zwei Seiten ei­
ner Medaille. Die Bürger der 
künftigen Wissensgesellschaft 
werden wissen wollen, was in ih­
rer Nahrung steckt. Und sie wer­
den dann an den Produkten der 
weltweit opererierenden Le­
bensmittelindustrie keinen Ge­
fallen mehr finden - einer Indu­
strie, die auf Agrarchemie, Bio­
technologie und dem systemati­
schen Kalorientransfer von der 
Dritten in die Erste Welt beruht.
Dies ist die optimistische Vision 
des brasiliariischen Umweltakti­
visten Jos£ Lutzenberger und 
von Franz-Theo Gottwald 
(Schweisfurth-Stiftung). Mit oft
recht plakativen Aussagen und einer Vielzahl von eingängigen Beispi- 
len plädieren sie regionale Lebensmittel und Ökolandbau. Daneben 
kommen zu Wort: IFOAM Sekretär Berward Geier, die us-amerikani- 
sche Ökobäuerin Elizabeth Henderson, die alternative Nobelpreisträ­
gerin Vandana Shiva aus indien, Mariana Ogodi aus Nigeria und Gus- 
tavo Esteva mit hinweisne zur Ernährung in Lateinamerika. en 
Jos& Lutzenberger, Franz-Theo-Gottwald: Ernährung in der Wissensgesell­
schaft, Campus Verlag, 2000, 260 S., 36,-DM, zu beziehen über den ABL- 
Verlag

Das neue Gärtnern oder weltweite 
Selbstversorgerlandwirtschaft
Das Zeitalter der Globalisierung hat verschiedene Gesichter. Wo die 
Reichen immer reicher werden, werden die Armen sowohl in den ar­
men als auch in den reichen Staaten immer ärmer.
Selbst in den reichen Ländern Europas oder Nordamerikas können So­
zialhilfeempfängerinnen, Rentnerlnnen, Erwerbslose, Autolose und 
andere ihre Stadtteile oft nicht verlassen, weil sie U-Bahn und Busse 
nicht mehr bezahlen können. In dieser Situation entstehen Projekte 
wie z.B. die „Community Gardens" in New York: In sozial schwachen 
Gegenden taten sich die Anwohner zusammen, um in ihrer Straße ver­
kommene Brachgrundstücke zu entrümpeln und in gemeinschaftlich 
bewirtschaftete Nachbarschaftsgärten zu verwandeln.
In vielen Ländern Afrika wandern Menschen vom Land in die Stadt, 
Aber in der Stadt sind die Löhne und Gehälter so gering, dass auch bes­
ser Gestellte dazu gezwungen sind, einen Gemüsegarten für den Be­
darf der eigenen Familie anzulegen.
In Osteuropa sind durch den Anschluss an die „West-Märkte" viele Wa­
ren so teuer geworden, dass Menschen mit „Ost-Rente" sie nicht mehr 
bezahlen können. Sie sind darauf angewiesen, ländliche Ressourcen zu 
erschließen, ihr Gemüse selbst anzubauen und Ziegen zu halten, damit 
die Kinder Milch bekommen.
Über das Phänomen einer Selbstversorger-Landwirtschaft aus sozialen 
wie ökonomischen Notwendigkeiten berichten die Autorinnen in ganz 
unterschiedlichen Beiträgen aus aller Welt. Über die Hausgärten der 
Mayas oder verfehlte Entwicklungsprojekte in Burkina Faso. Inge Buck 
hat in Bremen Parzellengärtnerinnen nach dem Stellenwert ihrer Kolo­
niegärten in ihrem Leben befragt. Sigrid Fronius erzählt von ihrem Gar­
ten in Bolivien, der sich von einer Selbstversorgerlandwirtschaft in ein 
bescheidenes open air- und low budget-Hotel verwandelte.
Die meisten Beiträge sind klar und einfach geschrieben.

Frieder Thomas
Elisabeth Meyer-Renschhausen und Anne Holl: Die Wiederkehr der Gärten -  
Kleinlandwirtschaft im Zeitalter der Globalisierung. Innsbruck: Studien Ver­
lag, 2000. 28,00 DM, zu beziehen über den ABL-Verlag
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Wie gebe ich eine Kleinanzeige auf?
Private Kleinanzeigen OM 15,-; Gewerbliche Kleinanzeigen DM 25,-; - 
Chiffregebühr DM 5,-. Alle Preise inkl. MWSt. Anzeigenannahme bis 
zum 10. des Vormonats. Anzeigen bis DM 25,- nur gegen Vorauszah­
lung per Scheck oder bar, ansonsten wird ein Zuschlag von DM 5,- für 
die Rechnungsstellüng erhoben.
Für gestaltete Anzeigen gilt unsere Anzeigenpreisliste.

Veranstaltungskalender

(Klein) A N Z E I G E N
Hof und Arbeit

•  Teilflächen von 140 ha großem, viel­
seitigem ökologischem Betrieb m it an- 
geschtossener Selbstvermarktung und 
Hofladen im  Südwesten Deutschlands 
zwecks Optimierung von Qualität und 
Vielfalt zu verpachten. Interessenten 
bewerben sich bitte m it Lebenslauf und 
beruflichen Vorstellungen. Chiffre 2/ 
0 1-V
•  Schwarzwaldhof zu verkaufen
denkmalgesch. Eindachhof, 90 % res- 
tau./renov., sehr schö. Lage im NSG,
1.000 m SO-Hang Rohrhardsberg bei 
Schonach, rd. 9 ha Weiden + Wiesen- 
bewirt. m itvertragl. Förderung, kompl. 
eing. Ferienwohnungen, eigene Strom 
+ Wasserversorg. C hiffre  2/01-2
•  A rb e it nach MaB e.V. sucht ab Früh­
jahr engagferte/n Gärtner/in oder 
Landw irt/in  -  fü r den Gemüsebau (3 
ha), Bioland -  fü r die Anleitung von 
Menschen im teilstationären Bereich, _ 
Stelle oder Ergotherapeut/in in Ko­
operation m it unserer Ergotherapie­
praxis m it gärtnerischer/landwirt­
schaftlicher Erfahrung, volle Stelle. Die 
Stelle ist auf 1 Jahr befristet, Verlänge­
rung sehr wahrsch. Bewerbung bitte 
an: A rbe it nach MaB e.V., z. Hd. Frau 
Schweiger, Korinthenstr. 9, 21483 
L ü ta u ,®  04153-582215
•  Die Landbauschule Dottenfelder Hof 
sucht Hauswirtschafterin, die zusam­
men m it unserer Hauswirtschaftsmeis­
terin die Landbauschulküche, Tagun­
gen, Seminare, Einkochen etc. versorgt 
und organisiert. W ir sind ein Demeter- 
Betrieb m it Weiterverarbeitung und 
Landbauschule 10 km nörd lich 'von  
Frankfurt. Anfragen an Margarethe

H interlang ,®  06101-529617
•  Bioland-Gemischtbetrieb im Raum 
Dortmund sucht Landwirtschaftsge- 
hilfin/en.
•  Ulrike +  Friedrich Ostendorff, Ha- 
nenstr. 5,59192 Bergkamen, ®  02307/ 
62281

- •  Naturland-Betrieb sucht Nachfol­
ger/in (Pachtbetrieb). Der Hof liegt 
stadtnah (eingeführte Direktvermark­
tung), arbeitet m it aussterbenden 
Haustierrassen (Rinder, Schafe, etwas 
Geflügel) und betreibt Mutterkuhhal- 
tung m it Quote. ®  0421-641999

Tiermarkt

•  Verkaufe laufend beste A rbe itspfer­
de in jeder Preisklasse. Burkhard Schir- 
meister, Sipplingen, ®  07551/63609 :
•  M utterkuhherde aus Naturland-Be- 
trieb (aussterbende Rassen und Ge­
brauchskreuzungen) m it Quote zu ver­
kaufen. ®  0421-641999

• STALLBAUBERATUNG
• BILDUNGSARBEIT

für die artgemäße Nutztierhaltung v 

BAT e.V.
Pf 1131 • 37201 Witzenhausen 
Tel.: 0 55 42 - 7 25 58 • Fax: 7 25 60 
e-mail: BAT.Witzenhausen@t-online.de

recht

u n a b h ä "» '8

pröVENTOE rn ten  s ie  n ur  einm al im ja h r  ?
E rn ten  s ie  das ganze ja h r  m
W ir  h elfen  ihnen  dabei oh ne f in a n zielles  r is ik o .
O hn e Meh ra rbe it .
M it garan tiertem  er f o l g

W ir  b iet en  ihnen  f ü r  g ee ig n e t e  flächen
ZUR ERRICHTUNG VON WINDENERGIEANLAGEN:

• LANGFRISTIGE PACHTVERHÄLTNISSE (CA. 25 JAHRE), . 
WOBEI DAS LAND WIE BISHER FAST OHNE EINSCHRÄNKUNG 
GENUTZT WERDEN KANN,

ODER
• KAUF DER FLACHE MIT PACHTMÖGLICHKEIT FÜR SIE.

W lR  INFORMIEREN SIE GERNE.

Ih r e

PROVENTO-GRUPPE

K o b le n z e r  s t r . 13 
56759 KAISERSESCH 
T e l .: 02653/590 850 
FAX: 02653/590 850

NRW Fachtagung
Di., 6. Febr. 2001, 10.00- 16.15 Uhr, Ökologie­
stetion Kreis Unna, Westerhellweg 110, 59192 
Bergkamen-Heil

Fachtagung der Alfred-Nau-Akademie 
der Friedrich-Ebert-Stiftung und der AbL 
NRW zur Ausrichtung von Agrarpolitik 
Und Beratung mit den Referenten: Dr. 
Martin Wille, Staatssekretär im Bundes­
ministerium für Verbraucherschutz, Er­
nährung und Landwirtschaft; Dr. Thomas 
Griese, Staatssekretär im Ministerium für 
Umwelt und Naturschutz, Landwirtschaft 
und VerBraucherschutz NRW; Dr. Ger­
hard Beckmann, Direktor der Landwirt­
schaftskammer Westfalen-Lippe; Sieg­
fried Jäckle, Forum Pro Schwarzwaldbau­
ern; u.a.
Anmeldung: AbL, Ulrike Eggersglüß,
®  05242-48476, Fax: -47838

BSE - eine Bedrohung?
7. Febr. 2001, 19.45 Uhr, Gasthaus Kürzeder in 
Moosham (bei Haag, Oberbayern)

BSE -  Eine Bedrohung der menschlichen 
Gesundheit?? Auf der Jahreshauptver­

sammlung der Interessengemeinschaft 
Milchviehhalter Oberbayern wird Prof. Dr. 
med. Scholz in seinem Referat der noch 
nicht bewiesenen Behauptung nachge­
hen, BSE'sei eine Ursache der neuen Va­
riante der Creutzfeld-Jakob-Krankheit. 
Alle Interessierten sind eingeladen.
Info: IGM, Jakob Niedermaier, Untersaureih 
1, 83543 Rotta.l.,®  08039-1369

Frauentagung und 
die Landfrau backt den 
Kuchen?"
9 ,-11 . Febr. 2001, Kloster Banz, Oberfranken 

Der AbL-Arbeitskreis „Frauen" lädt alle in­
teressierten Frauen gemeinsam mit der 
Hans-Seidel-Stiftung zu dieser Frauenta­
gung ein. „... und die Landfrau backt den 
Kuchen!?? -  Frauen aktiv zwischen Fami­
lie, Hof und Ehrenamt" -  unter diesem Ti­
tel geht es im ersten Teil um die Rolle als 
aktive Frauen und Bäuerin. Die Sozialpäd­
agogin Beate Böhmer wird aufzeigen, wie 
die politische Arbeit effektiver gestaltet 
und Vorstellungen an die Frau oder den

Urlaub

•  M it M u li, Pferd und Esel wandern 
w ir m it Euch durch's umbrische Hügel­
land. Die Tiere tragen Zelte, Essen und 
die Schlafs?cke. Info: Hinterland, Gün­
ther Mittenzwei, Monticchio 64, I- 
06060 Castiglion Fosco (PG), ®  u. Fax: 
0039-0758355062

Querfeldein

•  „Das Leben lebenswert machen, 
rund um die Uhr, und das im Einklang 
m it der Natur. Dieses Ziel ist noch so 
fern, trotzdem tue ich es weiter gern. 
RME, ®  0172-3408591

NEULAND, das Programm 
für artgerechte und umwelt­
schonende Nutztierhaltung,

sucht neue Betriebe in Westfalen:

Schweinemäster, Sauenhaltei

Interessierte bitte melden bei: NEULAN 
Bergkamen-Heil, z.Hd. Christian Luther,

n e S a n d
Die neue FleischQiuftliti

V Geflügelhalte

}  GmbH,
@02389-959220
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Milcherzeugung in unruhigen Zeiten

Milchtagung
der Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft (AbL), der 
Katholischen Landjugendbewegung (KUB) und der AG Ländliche 
Entwicklung der Universität Gesamthochschule Kassel -

Montag, 5. März, 9.30 Uhr bis 17.00 Uhr, 
Landvolkshochschule Harderhausen 
(bei Warburg/Westfalen)

Die Referenten und ihre Themen:
9.30 Uhr: Begrüßung

10.00 Uhr: Dr. Heitmann (Staatl. Medizinal-Lebensmittel-
und Veterinäruntersuchungsamt):
Welche langfristigen Folgen wird die BSE-Krise 
vermutlich haben?

11.00 Uhr: Dr. Thomas Griese (Staatssekretär NRW):
Neuorientierung in der Milchpolitik in Bund und 
Land

14.00 Uhr: Franz-Josef Dohle (Milchbauer in Rüthen/
Westf.):
Milch-Erzeugergemeinschaften, eine Möglich­
keit für Bauern, sich zu behaupten!

14.45 Uhr: Dr. Volker Seelbach (Lehrer in Wangen/Allgäu):
Kuhhörner, Kuh^esundheit und Milchqualität.

15.45 Uhr: Prof. Böhne!/ Dr. Gessler:
Der Botulismus - eine neue/alte Krankheit im 
Rinderstall.

Information: AG Ländliche Entwicklung, Prof. Onno Poppinga, 
Gottschalkstr. 28, 34109 Kassel, ®  0561-804-3181, Fax: -3180

Mann gebracht werden können. Im zwei­
ten Teil geht um die aktuelle Debatte über 
die landwirtschaftliche Sozialversiche­
rung. Dazu ist ein Vertreter des Zentral­
verbandes der Landwirtschaftlichen So­
zialversicherungen eingeladen. 
Anmeldung: Maria Heubuch, Luttolsberg 5, 
88299 Leutkirch, Fax: 07561-5937.

Bäuerliche Landwirtschaft 
als Säule...
28. Febr. 2001 (Aschermittwoch), 20.00Uhr, Bri- 
gachhaus, Str. Gorgen-Biigach 

Bäuerliche Landwirtschaft als Säule des 
Lebens in der Kulturlandschaft. Vortrags- 
und Diskussionsveranstaltung mit Prof. 
Dr. Hardy Vogtmann, Bundesamt für Na­
turschutz, Bonn.
Info: Siegfried Jäckle, ®  07724-7992

Bäuerinnenwoche
22. Feb.-I. März2001, Kirchberga.d. Jagst-We- 
ckelweiler

Vielseitiges Programm von Ernährung bis 
Globalisierung in der Bauemschule Ho­
henlohe
Elfriede Steinat, Oberer Dresselhof 20,
71554 Weisach im Tal, ®  07191-51355, 
Seminarbeitrag: DM 420,- inkl. Unterkunft, 
Verpflegung

Massentierhaltung und 
Umweltschutz
21.-22. Febr. 2001, Schneverdingen/Nds.

Der Bau von Massentierhaltungsanlagen 
ist u.a. aus Gründen des Umweltschutzes 
sehr problematisch. Selbst in ländlichen 

: Gebieten hat der Unmut der Bevölkerung 
über die Geruchsbelästigung und die Be­
sorgnis über gesundheitliche Beeinträch­
tigungen zugenommen. Die Tagung will 
die Umweltauswirkungen solcher Anla­
gen und Lösungswege aufzeigen.
Alfred Toepfer Akedemie für Naturschutz, 
Hof Möhr, 29640 Schneverdingen,
®  05198-9890-73, Fax: -95, www.nna.de

Landwirtschaft ohne 
Gentechnik
2. -  3. Febr. 2001, Mitwitz, Oberfranken 

Das Seminar gibt einen Überblick über 
den Stand des Gentechnik-Einsatzes in 
der Landwirtschaft. Anhand konkreter 
Beispiele aus dem Ausland wird aufge­
zeigt

Mit Oko-Waren zum 
Wochenmarkt
12. -  13. Febr. 2001, BIG, Hamburg 

Am ersten Tag geht es um den optimalen 
Marktauftritt (Sortimentsgestaltung, 
Umgang mit Kunden ...). Am zweiten Tag 
stehen Fragestellungen der Existenzgrün­
dung (Finanzen, Gesellschaftsrecht, Steu­
er) im Vordergrund.
Ökomarkt Hamburg e.V., ®  040-6565042, 
Bioland. ®  04322-75940

Direkt Markt
17. bis 19. Februar 2001, Hannover 

Fachmesse für landwirtschaftliche Direkt- 
vermarkter
Hannover-Messegelände, Information un­

ter ®. 0511-990950, Fax: -9909550, 
info@fh.messe.de, www.heck- 
manngmbh.de

BioFach 2001
15. -  18. Febr. 2001, Messe Nürnberg 

Internationale Messe um Ökolandbau 
und Biowaren.

mailto:BAT.Witzenhausen@t-online.de
http://www.nna.de
mailto:info@fh.messe.de
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Sorgentelefone 2. Teil
Q  orgen gibt es auf jedem Hof. Ob Probleme in der Familie oder im Betrieb, ob
O m it dem oder der Partner/in oder dem/der Mitarbeiter/in, immer wieder
kann es schwierig werden, eine Lösung zu finden. Da ist es wichtig nicht alleine
da zu stehen.
Um für diese Situation für Bauern und Bäuerinnen eine Anlaufstelle anzubieten,
haben verschiedene kirchliche Träger die sogenannten Sorgentelefone und Fa­
milienberatungen eingerichtet.

- Im folgenden finden Sie die Nummer für Ihre Region:

Schleswig-Holstein: Nordrhein-Westfalen:
Sorgentelefon Sorgentelefon Rheinland:
S  0431-5577950 S  02681-951612
Niedersachsen: Sorgentelefon Bistum Münster:
Sorgentelefon Barendorf: 0  0251-5346349
®  04137-812540 Mittwochmorgensorgentelefon:
Ländliche Familienberatung Oesede ®  0521-1444600 .
®  05407-506261
Sachsen:
Sorgentelefon des kirchlichen Rheinland-Pfalz:
Dienstes auf dem Lande Rheinland: s.o.
®  0800-0867253 Landwirtschaftliche Familienbera­
Westthüringen: tung der Kirchen:
Ländliche Familienberatung ®  06321-671400
und Sorgentelefon
®  03623-303098 Liste wird fortgesetzt

Ich werde Mitglied in der
Zutreffend«* bitte ankreuzen:

□  Ich möchte Mitglied in der AbLwerden

□  Ich zahleden regulären Mitgliedsbeitrag von 
DM 150,-

[~j WirbezahlendenMitgliedsbeitragfürEhepaareund 
Hofgememschaften von DM 200,-

Mitgliedsadresse:

□  Ich bin bereit, als Fördermitglied einen höheren Beitrag von 
□  DM200,-□  DM250,-oderDM zu 
2ahler̂ .

□  Ich bin Kleinbauer, Student, Rentner, arbeitslos und 
bezahle einen Mitgliedsbeitrag von DM 50,- 
(Nachweis füge ich bei)

f~~| Ich beantrage als'nicht landwirtschaftliche Unterstützer/in 
einen Mitgliedsbeitrag von DM100,-

Straße PIZ, Ort

Zahlungsweise des MitgKedsbeltrags:

□  Nach Erhalt der Rechnung 
Q  Icherteilelhnen eine Einzugsermächtigung 

(Dafürerhalte ich eine Ermäßigung von DM 3,-)

Ich bin AbonnentderUnabhängigen Bauemstimme:

□  ja □  nein
f l  Ich bestelle auch die Unabhängige Bauemstimme 

(Bitte Coupon auf Seite24ausfüllen)

Hiermit ermächtige ich Sie widerruflich, den von mirzu errichtenden Beitrag bei Fälligkeit zu Lasten meines Kontos einzuziehen.

Konto-Nr. BLZ- Bank
Die Mitglied schaft verlängertsich automatisch umein weiteresJahr, wenn nichtspätestens14Tagevor Ablauf gekündigtwird.
Ich bin damiteinverstanden.dassdie DeutscheBundespostim Falle ei nerAdreßänderungdieneue Adresse andieAblbzw.
Abo-Verwaltung weiterleitet. - -
Widerrufsrecht: Ihre Bestellung kanninnerhalbeinerWocheohneAngabevon Gründen schriftlich beider AbLwiderrufen werden.

Unterschrift Datum Beruf
Bitte senden Sie die Bestellung in einem Kuvertan:

AbL e.V. Bauemstimme Marienfelder Str. 14, 33378 Rheda-Wiedenbrück

I M P R E S S U M
Unabhängige Bauemstimme • Herausgeber: Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft - Bauernblatt e.V., 
Marienfelder Straße 14, 33378 Rheda-Wiedenbrück, Tel. 05242/48476, Fax: 05242/47838, E-mail: bauems- 
tim@aol.com, Homepage: http://www.bauemstimme.de • Bankverbindung: Kreissparkasse Wiedenbrück, BLZ 
47853520 Kto 2017838 * Redaktion: Ulrich Jasper, Wiebe Erdmann-Sasse, Mute Schimpf: Marienfelder Str. 14, 
33378 Rheda-Wiedenbrück, Tel. 05242/48185, Fax: 05242/47838 (Redaktions- und Anzeigenschluß: jeweils 
am 15. des Vormonats) «Abonnemerrtpreis: DM 70,-jährlich ‘ Erscheinungsweise: monatlich (11 x jährlich)* Be­
stellungen, Adreßänderungen, Veranstaltungshinweise und Anzeigenaufträge bitte direkt an den Verlag * Ver­
lag: ABL Bauemblatt Verlags-GmbH, Märienfelder Straße 14, 33378 Rheda-Wiedenbrück, Tel. 05242/48185 
Fax: 05242/47838 • Bankverbindung: Kreissparkasse Wiedenbrück, BLZ 47853520 Kto 2031516 Satz: Stadt- 
Blatt Verlags GmbH, Bielefeld • Druck: lensing druck, Münster - ISSN-Nr 0934-4632 Postvertriebsstück 1 K 
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AbL
Schleswig-H olstein
Landesverband: Ellen Holste, Reit 5,24848 Alt Bennebek, ©  04624/800312 
Bernd Voss, Diekdorf Nr. 124,25554 Wilster, ®  04823/8505, Fax: /75330 
Hinrich Lorenzen, Winderatt 14,24966 Sörup, @  04635/2141, Fax: /2114 
Plön: Matthias Stührwoldt, ®  04326/679 
Flensburg: Heiner Iversen, ®  04631/7424, Fax 04631/3852

Niedersachsen
Landesverband: 29587 Luttmissen Nr. 2, ®  + Fax 05822/2368 
Heide-Weser: Karlheinz Rengsdorf, ®  04233/669; Ulrike Helberg-Manke, ®  
04231/63048
Elbe-Weser: Hinrich Burfeind, ®  04762/1593; Ada Fischer®  04723/3201,
Fax: 04723/2118
Wendland-Ostheide: Horst Seide, ®  05865/1247 
Niedersachsen-Mitte: Hartmut Hollemann, ®  05121/510694 
SQdniedersachsen: Andreas Backfisch, ®  05508-999989, Fax: 05508-999245

Nordrhein-W estfalen
Landesverband NRW: Marienfelder Str. 14, 33378 Rheda-Wiedenbrück, ®  
05242/48476, Fax 05242/47838 
Herford: Friedei Gieseler, ®  05221/62575 
Minden-Lübbecke: August Seele, ®  05702/9152
Hellweg: Ulrike Ostendorff, W 02307/62281, Wilhelm Eckei, ®  02378/2991 
Sauerland: Dorothee Biermann, ®  02973/2557 
Höxter-Warburger Land: Hubertus Hartmann, ®  05273/35447 
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, ®  05404/5264 
Gütersloh: Erika Kattenstroth, ®  05241/57069 
Düren: Monika Lövenich, ®  02425/901458

H essen
Mittelhessen: Emst-Günter Lang, 'S “ 06441/75502, Fax: 06441/975995 
Noidhessen: Bernhard Wicke, ®  05665/1403; Onno Poppinga, ®  05673/3540

Rheinland-Pfalz
Landesverband: Auf m Kreuzchen 2,56290 Wohnroth ®  06762/951170,
Fax: 06762/951191
Regionalverband Eifel: Heribert Hoffmann, Lindenstr. 5a, 54597 Ellwerath,
®  06551/2636, Fax: - 985783
Regionalverband HunsrQck-Nahe: Karin Auler-Weber, Auf dem Rech 4,
55481 Oberkostenz, ®  06763/601, Fax: 06763/558 
Koblenz-Mayen: Engelbert Jung, ®  02607/552

Baden-Württemberg
Landesverband: Laubachtal 1, 88484 Gutenzell, ®  07352/8928, Fax: 07352/ 
941422
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, ®  07443/3990, Martin Reiter, ®  07524/2272; 
Hedwig Noll, ®  07463/729
Nord-Württemberg: Brigitte Steinmann, ®  07062/61620; Ulrike + Wotfgang
Reimer, ®  07971/8584
Göppingen: Gefhard Übele, ®  07166/422
Oberschwaben: Albrecht Stiefel, ®  0751/91171; Josef Bopp, ®  07352/8928 
Schwarzwald-Baar: Klaus Elble, @  07808/1311, Fax: 07808/910453 
Ortenaukreis: TilorBraun, ®  07805/5465 
Bodensee: Anneliese Schmeh, ®  07553/7529,' Fax: 07553/828278 
Allgäu: Bärbel Endraß, ®  07528/7840, Fax: 07528/927590

Bayern
Regionalverband Schwaben: Josef Böck, Leipheimer Str. 8, 89347 Bubesheim, 
®  08221/6326; Hermann Holl, ®  07302/6512 
Bayerisches Oberland: Hans Pischeltsrieder ®  08178/5478;
Franz-Josef Grenzebach, @  08809/603 
Landshut-Vilstal: Josef Schmidt, ®  08742/8039
Franken: Gabriel Deinhardt, ®  09194/8480; Jasmin Berger ®  09565/6838 

Mecklenburg-Vorpommern
Kontakt: Jörg Gerke, Ausbau 5,18258 Rukieten, ®  038453/20400

Geschäftsführer: Georg Janßen, Schillerstr. 11,21335 Lüneburg, ®  04131/ 
407757, Fax 04131/407758
Arbeitskreis Frauen: Ulrike Hasemeier-Reimer, Flurstr. 6,74405 Gaildorf-Reip-
persberg, ®  07971/8584, Fax 07971/5718
AgrarBündnis e.V.: Friedrich von Homeyer, Zur nassen Ecke 2,
49565 Bramsche-Epe
Neuland e.V.: Baumschulallee 15, 53115 Bonn 1, 'S  0228/604960 
Europäische Bauemkoordination EBK-CPE, Rue de la Sablonniöre 18, B-1000 
Brüssel, ®  00322/2173112, Fax 2184509, E-maii: cpe@cpefermers.org 
Verein zur Förderung des Anbaus und der Verwertung von Hanf, Marienfelderstr. 
14, 33378 Rheda Wiedenbrück, ®  05242/48476, Fax: 05242/47838 
ProjektbOro Hanf, Haus Düsse, Daike Lohmeyer, 59505 Bad Sassendorf/Osting­
hausen. ®  02945/989195, Fax: 02945/989133
Interessengemeinschaft gegen die Nachbaugesetze und Nachbaugebühren. Adi 
Lambke 05864/233, Anneliese Schmeh 07553/7529, Johann Schamann 09861/ 
3945

KONTAKTE

mailto:tim@aol.com
http://www.bauemstimme.de
mailto:cpe@cpefermers.org
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Kleinbauer’s 
N achtgedanken

(lose Ware, unsortiert frei Hof)
Die Welt ist rund
An der Tanke zehn Eier für ‘ne Mark
unsere Quiagen-Optionsscheine gewannen bis zu
1300%
(Ja, ja und wer hat wieder keine?)
30 Mark, sagt der Metzger, kriegste für die Rinder­
haut,
mehr ist nicht
Sie wünschen, fragt der Uhrmacher 
ein neues Lederarmband für Ihre Uhr?
Bitte sehr, macht 32,50
(W ieviel Uhrarmbänder wohl auf eine Kuhhaut 
gehen?)
Ganze Sonntage im Büro:
Häuser, Straßen und Fabriken,
das alles wächst gut auf Deinem Land,
auch gegen Deinen Willen,
und mit in der Wolle gefärbten Gesetzen aus
braunen Zeiten
beugen sie auch heute die Aufrechten 
Brot und Spiele
Funktioniert seit Jahrtausenden.
Und wohl auch zukünftig.

Endlich Winter
Zeit zum Wollen, Zeit zum Träumen.
Ach, wenn die Welt vielleicht quadratisch wär’.....
Ich schau’, die güldene Frühlingsonne
näht uns schon Blümlein auf die Wiesen,
zwei Vöglein piepen Dir ins Ohr,
vorwitzig schaun die ersten Gräslein
unter Riesenhaufen tiefgekühltem Hundescheiß
hervor.
Landwirtschaft meint Kollegensohn, 
da kannste drüberschlagen 
(er macht heute in Currywurst).
W ie aus geheimsten Kreisen verlautet, 
plant die deutsche Sozialdemokratie 
eine große Agraroffensive:

W
ir tun die Kuh ins Internet, 
dazu ein Schwein, 
hui, das wird fein! 
und bitte schön Bauern,
Seid mehr flexibel, 
lest etwas weniger in der Bibel, 
und baut Eure Ställe 
mal ganz auf die Schnelle 
doch einfach um in Heubordelle.
Die Opposition bereits opponiert: 
dieser Vorschlag ist gänzlich unreflektiert! 
das umgesetzt, tät allein schon im Osten 
glatt drei Milliarden Arbeitsplatz’ kosten! 
durch derart viel Heupuffe dahingerafft 
wird die Horizontalunternehmerschaft! 
und ein Schwein im Netz, also bitte, das sei 
eine jugendgefährdende Sauerei!

Wissend ist auch des Fröschleins Partei: 
ja, seht! hier ist grünes Herzblut dabei! 
drum wie dem auch sei, 
trotz des Geschrei,
Soll’s nächste Woch losgehn, pünktlich halb drei! 
Herodeskälber, Mutterkühe,
Chinesengras und Flachs und Hanf, 
die totgeborenen Kinder der Agrarpolitik 
Stehn am Wegesrand und winken.
Vielleicht sollten wir wirklich besser 
das Himmelbett vermieten, 
den Duft der Heuwiesen 
und den Blick auf die Kühe.

Die neuen Fälle von BSE gebären
auch neue Formen des russischen Roulettes:
Alle mit Rindern spielen mit, 
zu gewinnen gibt’s leere Ställe.
Wann endlich, wann 
müssen Politik und ihre Büttel 
haften für den Scheißdreck,

den sie verbrechen.
Man hört, die Schuhe würden teurer, 
dann das Leder werde knapp.
Auch bei den Soja-Futures 
ging die Post ab,
so bringt Deine Misere anderen noch Profit.
W ie das Bundesgesündheitsamt meldet, 
wird BSE möglicherweise 
eventuell auch vom Wind übertragen.
Es wird daher ab sofort 
dem Wind verboten zu wehen.
(Der Bevölkerung wurde empfohlen,
die Fenster zu schließen
und das Atmen zu vermeiden).

Was ist Dir, oh Bauer 
ist Dir nicht gut?
Du Erbe Hiob,
Die Nachfolge des Sysyphos 
Du Enkel des Don Quixote?
Dich hungert nach Brot in der Wüste?
Dich dürstet nach der Milch der frommen Den­
kungsart?
wohlan, so komme, w ill Dich erquicken, 
w ill schaffen D ir Labsal und Atzung für die Seele: 
nimm dies und lies die letzte Seite! 
lies immer die letzte Seite!
Bauerstimme- 
und der Tag ist Dein.

Ethelbert von Zhuiswegk

T - \  UN ABHÄ NGIG E •Bauernstimme:
für schöne Nachtgedanken

Zutreffendes b itte ankreuzen

Q  Ich m öchte die BAUERNSTIM M E abonnieren (DM  70,- im Jah r), tn begründeten Fällen kann auf jährlichen Antrag für 
Kleinbauern, -bäuerinnen, Arbeitslose, Schülerinnen und Studentinnen der Abo-Preis au f DM 50,- gesenkt werden.

Q  Ich abonniere d ie BAUERNSTIM M E zum  Förderpreis von 120,- DM im  Jah r

Q  Ich m öchte d ie BAUERNSTiM M E zum Preis von DM 35,- bzw. DM 70,- fü r O  6 oder Q 12 M onate verschenken.

U  Ich abonniere d ie BAUERNSTIM M E zum einm aligen Schnupperpreis von 10 DM fü r drei Ausgaben 
(nur gegen Vorkasse: Bar, Scheck, Briefm arken)

+

Zustelladresse

Name, Vorname

Straße.

Bei Geschenkabos Adresse des Auftraggebers

N am e, Vornam e

Straße

PLZ, Ort PL2, Ort

2/2001

Zahlungsweise des Zeitungsabos:

□  Nach Erhalt der Rechnung 

M it beiliegendem  Scheck□
□ Ich erteile Ihnen eine Einzugserm ächtigung

Hierm it erm ächtige ich Sie w iderru flich, den von m ir zu entrichtenden Betrag bei Fälligkeit zu Lasten meines 
Kontos einzuziehen.

Konto-Nr BLZ Bank
Das Abonnem ent verlängert sich um ein Jah r (außer bei Geschenkabos), w enn es nicht spätestens vier W o­
chen vor Ende des Abozeitraum s gekündigt w ird.
Ich bin dam it einverstanden, dass d ie Deutsche Bundespost im fa lle  einer Adreßänderung die-neue Adresse 
an d ie Abo-Verwaltung w eiterleitet.

W iderrufsrecht: Ich w eiß, dass ich m eine Bestellung innerhalb einer W oche ohne Angabe von Gründen 
schriftlich beim  ABL-Veriag w iderrufen kann. \

Unterschrift der Abonnentin / des Abonnenten Datum Beruf
(bei Geschenkabo Unterschrift des Auftraggebers)
Bitte senden Sie die Bestellung an: Bauemstimme, 33378 Rheda-Wiedenbrück, 
Marienfelder Straße 14 oder FAX 05242 -47838

Deutsche 
Post AG 

Postvertriebsstück 
K 

12858 
AbL 

Bauernblatt Verlags 
Gm

bH 
M

arienfelder Str. 14, 33378 
Rheda-W

D


